
Erstes Buch.

Von Adam bis Moses, 2400 Jahre.

Erstes Kapitel.

Schilderung der Erde und des Menschenge¬
schlechtes.

dein große» Welträume, der uns auf

alle» Seiten einschließt, schwimmt auch un¬

sere Erde, der Wohplah des zahlreichen

Menschengeschlechtes; ein fester, bcpnahe

kugelrunder Klumpen von Mineralien, der

um seinen Mittelpunkt 1779 Meilen dick ist.

Diese ungeheure Kugel wälzt sich, nebst sie¬

ben andern Weltkdrpcrn ihrer Art, um die

7400 tauscndmahl größere Sonne in solcher

Gallctti Weltg. ir Th. A ü)e-



Geschwindigkeit herum, daß sie in jeder Mi¬

nute einen Weg von 4 Meilen zurücklegt.

Sic vollendet diese» Umlauf in zü; Tageil

und 6 Stunden. Zugleich dreht sie sich aber

auch, so wie jede andre Kugel, »m ihren

Mittelpunkt, oder wie das Rad um seine

Ape. Diese Bewegung verrichtet sie in Zeit

von 14 Stunden, und auch dies ist so schnell,

daß jeder Punkt auf ihrer Mitte, in einer

Stunde, einen Weg von :2z Meilen zu¬

rückgelegt.

Ein Theil der Oberfläche der Erde ist alle¬

mahl der Sonne zugekehrt, während daß der'

andre sich im Schatten befindet. Jener hat

alsdann Tag, und dieser Nacht. Da sich

die Erdkugel immer fortdreht, so könne» nicht

alle Oertcr auf der Oberfläche derselben zu

einerlei) Zeit Tag und Nacht habe». Wäh¬

rend daß uns die Sonne ihre Strahlen am

senkrechtesten zuwirft, geht sie an einem an¬

dern Orte erst auf, verschwindet sie an einem

dritten Orte schon wieder, und ist sie an einem

vierten gar nicht mehr sichtbar.

Die Bahn, auf der die Erdkugel die

Sonne umläuft, hat eine länglich - eyrunde

Ge-
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Gestalt. Auch steht die Erde in schiefer Rich¬

tung gegen die Sonne. Die Sonnenstrah¬

len fallen daher hier senkrechter, dort schiefer

auf die Odcrfläcde der Erde. Während daß

auf der Mitte der Erde die Menschen von

der drückendsten Hitze gepeinigt werden, star¬

ren die Bewohner der vom Pole nicht weit

entfernten Länder von der grimmigsten Kälte.

Während daß in dem einen gemäßigten Erd¬

striche Blumen und Kräuter von neuen her¬

vorsprossen, entfallen in dem andern den

Bäumen ihre Blätter. Die senkrechtesten

Sonnenstrahlen fallen natürlich immer auf

die Mitte der Erde. Daher herrscht hier

verhältnismäßig immer die brennendste Hitze;

daher nimmt die Wärme, in dem Verhält¬

nisse der Entfernung eines Ortes von der

Mitte der Erde, ab.

Die Sonnenstrahlen schießen aber nicht

gerade zu auf unsre Erde. Sie gehen

vielmehr durch eine feine, stüßige Materie,

durch die Luft, von welcher unsere Erdkugel aus

allen Seiten umflossen ist. Die erwärmte

Luft saugt die Dünste von der Oberfläche der

Erde in sich. Die Dünste sammeln und vcr-
A ? dicken
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dicken sich in Wolken, die uns die Sonne

verhüllen, die, wenn die Spannkraft der
Luft nachlaßt, in Nebel, Regen, Schnee
oder Hagel niederfallen. Die in einer Ge¬
gend durch die Warme zu sehr verdünnte Luft
kann der auf sie eindringenden kältern keinen
Widerstand thun. So entstehen Winde, welche

den Lustkreis von bösen Dünsten reinigen;
so entstehen aber auch heftige Stürme, die
manche Feuersbrunst zum Untergänge einer

ganzen Stadt vergrößern, manches Haus und
manchem Baum niederstürzen, und manches
Schiff an eine Klippe schleudern. Die Lust
ist von unten nach oben immer weniger dicht.
Zu eben dem Verhältnisse saugt sie auch die
Wärme immer mehr oder weniger ein. Da¬

her arhmct man auf den Bergen die feinste
Luft; daher ist es auf dem Gipfel der Berge
immer kalter, als am Fuße derselben-

Die meisten Dünste, die sich in dem Licht¬
kreise sammeln, steigen aus den große» Wasser¬
behältern, aus den Meeren, empor, welche

über drei) Viertel von der Oberfläche der Erde
einnehmen. Diese Meere erzeugen Winde,

welche die Hitze der Sonnenstrahlen maßi¬
ge»;



gen; sie geben dem MenschengeschlechteGele¬
genheit, von der Schiffkunde, einer seiner
nützlichsten Erfindungen, einen glänzenden
Gebrauch zu machen; sie befördern vermit¬
telst der Schiffahrt die leichtere und schnellere
Verbindung unter den Völkern.

Aus den Meeren, von welchen die Ober¬
fläche unserer Erdkugel umflossen ist, erheben
sich ungeheuer große, aber auch sehr kleine
Erdthcile. Jene belegen wir mit dem Nah¬
men Wclttheile, diese nennen wir Inseln.
Eigentlich haben wir nur drei) Weltheile;
die alte Welt, Amerika und Ncn-Holland.
Unsere alte Welt ist jedoch schon lange in
Europa, Asia und Afrika abgetheiit worden.

Die eigentlichen Wektheile nennen wir
festes Land. Der Oberfläche derselben geben
Berge, Wälder, Flüsse und Seen eine wohl-
thätige und angenehme Abwechselung» Die
Berge, der Sitz der Mineralien, gewähren
uns so manche schöne Aussicht; auf ihrem
Gipfel breiten sich die schönsten Wälder aus;
an ihrem Fuße quellen Bache hervor, die
Flüsse und Ströme bilden. Berge und Flüsse

habe»
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haben auch von jeher die natürlichen Gran-
zcn der Völker bestimmt.

c
V

Diese Gestalt hat die Oberflache unserer
Erde. Mit dem Innern derselben stnd wir
nur wenig bekannt. Unsere tiefsten Schach¬
ten machen nur einen sehr unbeträchtlichen
Theil von der Dicke der ganzen Erdkugel
aus. Gräbt man in die Erde, so findet
man mehrere über einander liegende Schich¬
ten von Stein-und Erdarten. Das Innere >
der Berge besteht sehr oft aus großen Stein-
klumpcn, die mir Höhlen, Spalten und Rissen,
oder mit andern mineralischen Körpern, ange¬
füllt und verwachsen find. In dem innern
der Erde scheint ein unterirrdisches Feuer zu
brennen, oder sich wenigstens hier und da zu
entzünden. Der Wirkung desselben schreibt
man die Erdbeben und die feuerspeienden '
Berge zu. Erscheinungen, wie sie Vulcane
und Erdbeben hervorbringen, haben auf der
Oberfläche der Erde schon manche wichtige
Veränderung hervorgebracht; sie haben ganze
blühende Landschaften zerstört, ganze schön
gebaute Städte unter die Erde versenkt. Die
Oberfläche der Erde ist von jeher ein Spiel

die-



dieses nnterirrdischcn Feuers gewesen. Offen¬
bar fließen jetzt Meere, wo vorher festes Land
war, und dehnt sich jetzt fester Vodcn aus,
wo vorher Wellen mit einander kämpften.

Solche Veränderungen der Oberfläche der
Erde haben sich gewiß schon manchmahl ereig¬
net. Die jetzige Oberfläche der Erde mag
vor ungefähr 6-000 Jahren ihre gegenwartige
Gestalt bekommen haben. Wahrscheinlich war
sie die Folge einer vorhergegangenen großen
und schrecklichen Erdrcvolution, die sich bei)
den Nationen des Alterthnms, durch Sagen
und Lieder, fortgepflanzt hatte. Durch diese
war die Oberfläche der Erde in eine mit Fin-
sterniß bedeckte See verwandelt worden. Da
hüllten sie so undurchdringliche Wolken ein,
daß keine Sonne, - kein Mond durchscheinen
konnte. Hierauf erhoben sich aber Stürme
auf dem großen, dunkeln Occan; die Wolken
zerstreuten sich wieder. Die Atmosphäre oder
der Lufthimmel war nun wieder sichtbar.
Lange stand das ncugcbvhrnc feste Land thcils
naß, theils trocken da. Es trocknete allmah,
lig ab, ja es dbrrte so gewaltig aus, daß
ein wohlthätiger Regen es wieder erfrischen

mußte.



mußte. Jetzt bildete sich fruchtbare Erde;

jetzt sproßten Pflanzen aller Art hervor. Die

in die Höhe gewachsene» Bäume belebte das

Chor der Vögel; das Wasser wurde mit

neuen Scethicrcn angefüllt. Nun erschienen

aucb vicrfüßige Thiere und Insekte»; nun

erschien zuletzt der Mensch, der über alle

Thiere herrschen sollte.

Menschen und Thiere sind die lebendigen

Geschöpfe, für deren Genuß unser Erdkörper

vom Schöpfer bestimmt ist. Thiere trifft man

überall, in allen Wcltgcgenden, an; aber

an Mensche» sind manche ansehnliche Erdstriche

ganz arm.

Der Mensch, der vornehmste Schauspie¬

ler auf unscrm Planeten, unterscheidet sich

durch manche besondere Eigenschaft des Geistes

und Körpers. Schon sein Acussercs hat eine

auffallende Verschiedenheit. Auf der Mitte

der Erde, besonders in Afrika, wohnen schwarze,

kraushaarige Mohren, während daß, in größe¬

rer Entfernung von derselben, Menschen von

weißer Hautfarbe und kleiner Gestalt sich fort¬

pflanzen. Die Hautfarbe der Menschen geht
von
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von Schwarz bis zu Weiß durch alle mög¬

liche Schattierungen. Doch theilt man die

Menschen, in Beziehung auf die Hautfarbe,

in fünf Hauptclasfen ein. In Europa, in

dem größten Thcile von Aßen, in Nord-

Afrika, und in dem nördlichsten Amerika,

leben meistcnthcils weiße Menschen, die, nach

den europäischen Begriffen von Schönheit",

die regelmäßigste Bildung haben. Durch den

übrigen Thcil von Asten, breiten sich olivcn-

gclbe Leute mit dünnen Haaren, platten Ge¬

sichter» und kleinen Augen aus, als deren

Ideal man sich die Chincscr denken kann.

Die übrigen Afrikaner unterscheiden sich durch

schwarze Hautfarbe, wollichtes Haar, stumpfe

Nasen und aufgeworfene Lippe». Am auf¬

fallendsten zeigt sich dicß an den Negern.

Die meisten Amerikaner erkennt man an der

kupferrothcn Hautfarbe, dem meistens schlan¬

ken Wüchse, den hervorstehenden Backenkno¬

chen, den tiefliegenden Augen. Die Südlän¬

der oder Australier haben meistens schwarz¬

braune Hautfarbe, breite Nasen, einen großen

Mund und dicke Kopfhaare. Durch Vermi¬

schung dieser Hauptclassen sind noch manche

andre entstanden, an weichen mau den eigent¬

lichen
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liehen Ursprung »nt Mühe erkennen kann.
Kurz, das Menschengeschlecht ist äußerst bunt¬
farbig.

Das so buntfarbige Menschengeschlechtist
aber auch in Ansehung seiner Größe verschie¬
den. Es gicbt außerordentlich große Men¬
schen, oder Niese»; es giebt wieder sehr
kleine Leute, oder Zwerge. Nun hat man
aber keine Nation von lauter Riesen oder
Zwergen gefunden.

Der so verschieden gebaute und gefärbte
Mensch hat manches Eigne, was ihn von
andern in Ansehung des Körperbaues sehr
ähnlichen Thieren, z. B. den großen Affen,
unterscheidet. Er geht auf zwep Füßen, und
verbindet damit den Gebrauch seiner Hände.
Ausser dem Bcgattungstriebc, zeigt er wenig
andere Spuren von dem Znstinct oder Natur¬
triebe der Thiers, vermöge dessen sie, aus
einem angcbohrnen, unwillkührlichen,blinden
Drange, ohne allen Unterricht, mancherlep
Handlungen vornehmen, die zu ihrer und
ihres Geschlechts Erhaltung uöthig sind. Die
Thiere besitzen auch Kunsttricbe. Die Vögel

baue»



bauen sich z. B. künstliche Nester. Die Bi¬

ber, die Hamster, die Murmclthiere, verfer¬

tigen sich die wohlcingsrichtctsten Wohnungen.

Wie künstlich ist nicht das Gewebe der Spin¬

nen ; wie bewundernswürdig sind nicht die

Zellen der Bienen? Solche mechanische Kunst-

triebc besitzt der Mensch nicht. Für den

Mangel derselben aber entschädigt ihn die

Fähigkeit, die Dinge, die um ihn sind, zu

erkennen, und mit einander zu vergleich?»,

entschädigt ihn die Vernunft, die kein andres

Thier besitzt, d.e keine angebohrne Fertigkeit

ist, die vielmehr erst durch Erziehung, Unter¬

richt und Cuitur ausgebildet werden muß.

Der Gebrauch der Vernunft macht dem Men¬

schen alle Natur - und Kunfttriebc entbehrlich.

Sic setzt ihn aber auch in den Stand, alle

seine mannigfaltigen Bedürfnisse auf eine eben

so mannigfaltige Weise zu befriedigen.

Für den Menschen ist kein bestimmter

Wohnplatz, keine bestimmte Nahrung nuthig.

Er lebt eben so gut unter dem heißen, als

unter dem kalten Himmelsstriche; er verzehrt

alle Arten von Fleisch, von seinen Nebcn-

menschen bis zur Auster, alle Arten von Pflan¬

zen,
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zen, vom Pisang und von der Ananas bis

zum Pilz und zur Trüffel. Eben dieser Vor¬

zug der Vernunft gicbt dem Menschen aber

auch das Vermögen, über alle seine Mitge-

fchöpfe eine uneingeschränkte Herrschaft zu

führen. Er weis; die furchtbarsten Thicrc, als

Tirgcr, Hnäncn und Crocodille, unter seine

Hand zu beugen; er kann die ungelehrigsten

Geschöpfe, Kröten und Spinnen, an seinen Nnf

und Wink geivöhnen; er kann Katzen und

Mäuse, die heftigsten Feinde, zu gemein¬

schaftlichen Tischgenossen machen. Er hat die

Hausthicre ihrer Freiheit beraubt, und sie

unterjocht; er hat Elephantcn gebändigt, und

zu seinem Dienste abgerichtet. Doch er hat

nicht allein seine Mitgeschopfe überwältigt,

er hat selbst die Oberstäche der Erde umge¬

schaffen, und manche Einöde in ein Paradies
verwandelt.

Alles dicff bewirkt der Mensch durch seine

Vernunft. Von dieser Vernunft würde er

aber ohne die Sprache keinen rechten Ge¬

brauch machen können. Zwar haben die Thiere

auch eine Stimme, auch eine Art von Sprache,

die für die Geschöpfe ihrer Gattung ganz ver-

ständ-
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ständlich ist. Manche Thiere z. B. Papa¬

gayen, und Raben können auch allcrley Wör¬

ter ganz vernehmlich nachsprechen. Allein sie

sprechen nur das, was man ihnen recht oft

vorgesagt hat, ohne Bcwußtseyn, nach.

Der Mensch, der alle seine Mitgeschöpfe

so sehr an Vollkommenheit übertrifft, bildet

seine Fähigkeiten aber auch nur sehr langsam

aus. Er kömmt, als ein wehrloses, hülfsbe-

dürfligcS Geschöpf, ohne alle Waffen, und

ohne alle schützende Bedeckung, auf die Welt,

bleibt lange ein Kind, bekömmt erst sehr spät

seine Zähne, lernt erst sehr spät auf seinen

Füßen stehe», und kann selbst seine großen

Vorzüge, seine Vernunft und Sprache, nicht

ohne fremde Hülfe, nicht ohne Erziehung

und Cnltur, entwickeln.

Diese Cnltur ist nun äußerst verschieden.

Manche Völker, wie z. B. Englander, Fran¬

zosen, Deutsche, habe» eine sehr hohe Stufe:

der menschlichen Ausbildung erstiegen, indem

manche andre, als einige Völker in Afrika,

Amerika und 'Australien, sich von dem ursprüng¬

lichen
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liehen Zustande der Menschen noch wenig ent¬
fernt haben.

Ans die Ausbildung des Menschengeschlech¬
tes haben aber physische und moralische Ursa¬
chen einen wichtigen Einfluß. Zu jenen ge¬
hören Boden, Clima, Nahrungsmittel und
Lebensart. Hier zwingen Gebirge und Wäl¬
der de» Menschen zur Zagd und Viehzucht;
dort nöthigt ihn der sumpfige Boden Kanäle
zu graben, und Damme aufzuführen. Der
Bewohner der Alpen hüpft und singt, wah¬
rend daß sein Ncbenmcnsch in niedrig liegen¬
den Ländern sorgenvoll und bedachtsam einhcr-
wandelt. Den Nordamcrikancr macht sein
vieles Fleischessen grausam, während daß der
Indianer, der meistens nur Producte aus
dem Pflanzenreiche verzehrt, einen sanften
Charakter zeigt. Eine fortgesetzte Bcschäffci-
gung mit den Waffen bildet auch den feig¬
herzigen,' den schwächlichen allmählig zum
Krieger; der Abkömmling eines Helden
artet dagegen durch eine üvpigc Lebensart in
einen Weichling aus.



15

Moralische Ursachen, die auf die Ausbil¬
dung des Menschen wirken, sind Erziehung,
Religion und Regierung. Hier wird ein von
der Natur schon schwächliches Kind durch eine
weichliche Erziehung noch mehr verzärtelt,
wahrend daß ein andres die Kräfte seines
Körpers und Geistes im glücklichen Verhält¬
nisse entwickelt. Den einen macht die Reli¬
gion zum Dummkopf, den andern bildet sie
zum aufgeklärtenManne. In dem Bürger
eines republikanischen Staates regt sich das
lebhafteste Gefühl der Menschen - Rechte,
während daß der Sclave eines asiatischen
oder afrikanischen Monarchen weiter nichts
als den Wille» seines despotischen Herrn
kennt.

Auf die Handlungen des Menschen haben
aber auch seine Leidenschaften einen sehr ent¬
scheidendenEinfluß. Der Ehrgeih hat schon
manchen Helden zu großen Thaten entflammt;
Eifersucht ist schon manchmahl die O.uclle aus¬
gezeichneter Verdienste geworden. Eben diese
Leidenschaften haben i.doch auch schon man¬
chen Krieg erzeugt, der über einen Theil
des MenschengeschlechtesTod und Verderben

brachte.



brachte. Die Leidenschaften sind überhaupt

die Triebfedern, welche die großen, die aus¬

gezeichnetsten Handlungen der Menschen in

Bewegung setzen. Sie sind dem Menschen

eben so unentbehrlich, als dem Schisse die

Scegcl.



Zweyteö Kapitel.

Ursprung und erste Ausbildung des Menschen¬

geschlechtes.

9^lle die vielerlei) Menschenarten, die sich
über die Oberfläche der Erde ausbreiten, sind
in Ansehung ihres Körperbaues nicht so sehr
von einander verschieden, daß sie nicht sammt-
lich von einem Menschcnpaare abstammen
könnten. Die Frage, wie dieses Menschen'
paar entstand, beantworten uns hebräische Sa¬
gen in dichterischesGewand eingehüllt. Den
ersten Menschen, Adam, (so lauten sie) bil¬
dete Zehova aus einem Erden - Klumpen,
den er, durch seinen allmächtigen Hauch be¬
lebte, den er, um ihn vom Thiere zu unter¬
scheiden, zu seinem Ebenbilds machte, oder
mit Vernunft - Fähigkeiten ausrüstete. Lange
konnte der Mensch nicht ohne Gesellschaft von
seines Gleichen bleiben. Er entschlummerte,

Gailccti Welcg. ar Th. V und
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und Jehova bildete aus einer seiner Ribben
das Weib, das ihm seinen Aufenthalt auf der
Well erst recht angenehm machen sollte. Mit
welchem süßen Gefühle mag Adam seine Eva
angestaunt haben, die unter allen ihn umge¬
benden Thieren die meiste Achnlichkeit mit
ihm hatte I

Das Land, das dem ersten Menschenge¬
schlechts zum Wohnsitzedienen sollte, mußte
so beschaffen seyn, daß es die Bedürfnisse des
neugebohrucn, noch ganz unerfahrncn Men¬
schen ohne alle Mühe befriedigen konnte; cö
mußte ein Land seyn, das fast das ganze
Jahr hindurch Früchte trägt, das eines sauf¬
ten Himmelsstriches sich erfreuet. In einem
Laude, wie Schweden oder Nußland, würden
die ersten Menschen bald erfroren oder ver¬
hungert seyn. Aber in der Mitte von Asien
breiten sich Landstriche aus, wo man um die
Bedürfnisse des Magens zu befriedigen, die
Hände nur ausstrecken darf; wo der Körper
weder durch drückende Hitze noch empfindliche
Kälte leidet. In den Gegenden zwischen dem
Euphral und Indus wachsen Feigen, Granat¬
äpfel, und andre schöne Obstarlen, die das

erste



erste Menschenpaar zu ihrem Genüsse hiereis-

send einluden. Hier am Euphrat lag Eden,

der Garten Gottes, das Paradies, wo das

Menschengeschlecht seinen Anfang nahm.

Adam und Eva hatten, ausser ihrem Ma-

gen, noch keine großen Bedürfnisse. Die

Erde diente ihnen, eben so wie den um ihnen

versammelten Thiercn, zur Lagerstätte. Ge¬

gen einen Platzregen fanden sie unter den Ar¬

sten eines dickbelaubten Baumes hinlänglichen

Schutz. Kleider brauchten sie noch eben so

wenig als die Thiere, die sie um und neben

sich sahen. Giebt es doch noch jetzt Völker,

die ihre Glieder in kein Gewand verhüllen.

In einem solchen Zustande konnten die

ersten Menschen lange Reihen von Zahren

zubringen. Die Erfahrung und das Bedürf¬

nis; leitete sie indessen auf manche Enrwik-

kelung ihrer Seeleukräftc, auf manche Erfin¬

dung. Eine der ersten war unstreitig die

Sprache. Anfangs konnten sie das, was sie

für einander fühlten, blos in abgebrochenen

Tönen hervorbringen. Die Sprache der ersten

Menschen mag der Sprache der Thier» ziem-

B » sich



lich ähnlich geklungen baben. Die abgebro¬
chenen Töne verwandelten sich allmahlig in
einzelne Wörter, die laurer Nahmen von Sa¬
chen bezeichneten. Erst späterhin kamen die
Handlungs - die Vcrbindungs-Wörter hinzu.
Die erste Sprache der Menschen war gewiß
höchst einfach. Sie betraf ja blos die Ge¬
genstände, die um sie waren.

Die ersten Menschen pflogen bald der Liebe,
und versammelten um sich herum kleine Eben-
bilde ihrer Gattung, deren Erziehung ihnen
keine Mühe machte. Brüder und Schwe¬
stern folgten dem Beyspiele ihrer Eltern. So
wuchs das erste Mcnschcnpaar nach einiger
Zeit zu einer ansehnlichen Familie an.

Die einfache Lebensart der ersten Men¬
schen bewahrte sie vor manchen Krankheiten,
die eine Folge unseres gekünstelten Zustandes
sind. Ihr Magen konnte nicht leicht verdor¬
ben werden, da sie lauter gesunde, nicht er¬
hitzende Speisen zu sich nahmen; da ihr Ge,
tränke blos in einem erfrischendenO.uellwasser
bestand. Gegen Verkalkungen, die ihren
Nachkommen so manches Schnupfenfiebcrzu-

zie-



ziehen, sicherte sie der Menge! an Kleidung,

weil ihr Körper an keinem Orte mehr als an

dem andern ausdünstete. Auch hatten sie von

ihren Eltern noch keine Krankheiten geerbt.

So konnten sie, wenn ihr Tod durch gewalt¬

same Fälle nicht schleuniger herbepgcrufen

wurde, ein Alter von mchrcrn hundert Zäh¬

ren erreichen.

Je länger die ersten Menschen lebten, um

so geschwinder wuchs ihre Menge. Noch ehe

die Stammcltern durch den Tod von ihnen

getrennt wurden, konnte die Zahl derselben

schon auf viele tausend angewachsen sepn.

Man denke sich lauter rüstige und gesunde

Leute, die das Fortpsianzungsgcschasste in dem

blühendsten Alter, und lange ungehindert fort¬

setzen !

So wie sich die Menschen vermehrten, so

wuchsen auch ihre Erfahrungen nnd Kennt¬

nisse. Der Mensch bildet sich nicht geschwin¬

der als in der Gesellschaft von seines Glei¬

chen aus. Was der eine nicht sieht, das

bemerkt der andre; eine Beobachtung reiht

die andre; man stellt Vergleichungeit an, und

man



man gelangt vermittelstderselben zur Entdek-
kung nützlicher Wahrheiten. Eben diese Er¬
fahrung machten die ersten Menschen. Sie
hatten Zeit genug. daS, was um und neben
ihnen vorgicng, zu beobachten. Vornehmlich
mußten große Narnrbegebenheiten, als Blitz
und Donner, Platzregen und Sturm, ihre
Sinne in Bewegung setzen. Der Blitz fuhr
in einen Baum; der Baum brc, me. Die
ersten Menschen erschraken darüber- Als die
furchtbare Erscheinung sich mehrmahls ereignete,
wurden die Menschen mit der Natur des Bliz»
zes und des dadurch entstandenen Feuers be¬
kannter, und sie hatten nun die Entdeckung
gemacht, daß ein Feuer so lange fortbrcnnt,
als es Holz zur Nahrung hat. Zn den Ge¬
genden, wo sich die ersten Menschen ausbrei,
tetcn, giebt es viel Naphtha oder Steinbhl,
weiches stch von selbst entzündet, und lange Zeit
mit einer blauen Flamme fortlodert. Auch
dieses kann die Stammväter des Menschen¬
geschlechtesauf die Erfindung des Feuers ge¬
leitet haben.

Der Gebrauch des Feuers führte in der
Folge auf die Kunst des Bratens, Backens

und
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mid Metalltchmicdens. Di- ersten Menschen
sahen, daß Raubthiere andre Geschöpfe ver¬
zehrten. Der Hunger, der sich, je mehr der
Menschen wurden, hier und da immer staw
ker regen mußte, konnte sie auf den Gcdaisi
keu bringen, dem Bcyspiele der Raubthiere
zu folgen. Anfangs mögen sie mit denselben
ihre Beute getheilt haben. Nach einiger Zeit
versuchten sie es, wie es einige wilde Völker
noch jetzt thun, mit spitzigen Steinen ein
Thier zu schlachten. Nun lebten die Men¬
schen nicht blos von Pflanzen, sondern anch
vom Fleische ihrer Mitgeschöpfe, das sie viel¬
leicht lange Zeit roh verzehrten. Istun durste
nur ein Stück rohes Fleisch von ungefähr
einem Feuer nahe kommen, so entstand der
Gedanke, das Fleisch zu rösten oder zu braten.

Inden Gegenden, die den ersten Men¬
schen zum Aufenthalte dienten, besonders in
Indien, wirb der Reis blos durch die Bemü¬
hungen der Natur hervorgebracht. Die reifen
Körner lockten nicht allein die Vögel, sondern
auch die Menschen herben. Sie schluckten
sie erst ganz. Bald wurden sie das Mehlige
in denselben gewahr. Sie drückten es erst

mit



Durch Zufall gcrieth ein metallrcichcr Stein

ins Feuer. Das Metall ficug an stutzig zu

werden. Die Menschen wurden nun auf die

Natur der Erze aufmerksam; sie lernten die

Metalle bearbeiten; sie lernten allmöhlig Waf¬

fen und Werkzeuge schmieden. Das erste Me¬

tall, das sie bearbeiteten, war unstreitig ein

weiches Metall, wie Kupfer. Aber lange

wögen die Waffen, die schneidenden Werk¬

zeuge der ersten Menschen, so wie jetzt bey

manchen Völkern in Afrika und Australien,

von Steinen und Muscheln gewesen st im.

Der Gebrauch der Waffen wurde den

Menschen bey der Zagd, der ersten Beschäff-

tigung, wozu sie die Umstände zwangen, un¬

entbehrlich. Der Mensch hat von der Natur
keine

mit den Händen, und hernach zwischen zwei)

Steinen, heraus. So lernten sie Getreide

zermalmen, oder mahlen. Das zermalmte

Getreide oder Mehl durfte nur mit Wasser

oder Milch eingemengt werden, so gab es

«inen Brey, oder Klöße. Aus dem Brey

wurde in der Folge ein Kuchen, den man

am Feuer buck.
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keine andre Weissen, als seine Zahne, Hände

und Füße bekommen. Mit diesen konnte er

gegen wilde, rcissende Thicre, als Tschakale,

Wölfe, Baren, Panzer und Tieger, die in

seiner Nahe hcrumirrten, nicht gut auskom¬

men. Frcplieh mögen die ersten noch unver¬

dorbenen Menschen ganz besondere Leibeskräfte

gehabt haben. Auch mußten sie durch Sprin¬

gen und Klettern mancher Gefahr entgehen.

Konnte man aber durch einen Steimvurf,

oder durch einen abgebrochenen Ast, ein wil¬

des Thier von sich abhalten, so war das oft

ein bequemes Mittel der Sicherheit. Der

Ast leitete auf den Begriff der Stange, wozu

man ein junges Däumchen wählte. Nach

einiger Zeit versah man das eine Ende der

Stange mit einer metallenen Spitze. Nun

hatte man einen Spieß, eine Lanze. Machte

man den Spics so leicht, daß man das wilde

Thier schon in einiger Entfernung damit treffen

konnte, so bekam man einen Wurfspieß. End¬

lich wurde ans dem Wurfspieß ein Pfeils

den man mit dem Bogen forttrieb. Das

Messer verwandelte sich allmählich in ein

Schwerd. So bekam man die Werkzeuge

zur Jagd.
Bald
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Bald merkten aber unsere Stammelten?,
daß manche Thier-, als Kühe und Schaafe,
sich leicht an die Gesellschaft der Menschen ge¬
wöhnen, daß sie sich bald zahm machen lassen-
Sie legten sich Heerde» von solchen Thicren
zu. Aus den Gebrauch der Milch hatten sie
schon die Kälber und Lämmer aufmerksam
machen können. So entstand Viehzucht, die
noch jetzt das einzige Gewerbe mancher Natio¬
nen ist.

Reis und andres Getreide wächst unter
manchen Himmelsgegenden wild. Nun durf¬
ten die ersten Aken scheu nur die Natur nach¬
ahmen, und die Körner an einem Orte aus¬
säen , wo vorher keine gewachsen waren. So
bildete sich die Zdce vom Getreidebau. Bald
mußte man bemerken, daß der locker gemachte
oder umgerührte Boden die ausgcsaeten Körner
besser gedeihen ließ. Man bediente sich zu die¬
ser Absicht einer Stange, deren Spitze man
im Feuer gehärtet hatte. (Mit einem solchen
einfachen Werkzeuge graben noch jetzt einige
uncultivirte Völker ihre Accker um). So
keimte frühzeitig Ackerbau- Man verpflanzte
die wilden Weinstöcke in Gegenden, wo vor¬

her



her keine standen. Dieß war der Ursprung

des Weinbaues.

Jcmchr die Zahl der Menschen zunahm,

um so mehr mußten sie sich in die benachbarten

Gegenden ausbreiten. Dieß hatte auf ihre

Lebensart natürlich großen Einfluß. Jetzt muß¬

ten sie sich allmählig an andre Speisen ge¬

wöhnen; jetzt kamen sie in Gegenden, wo der

Eindruck des rauhen Himmelsstriches ihrem

unverhüllten Körper fühlbarer wurde. Sie

suchten gegen die schlimme Witterung in Hüt¬

ten von Baumasten, in Hohlen Schutz. Sie

bedeckten ihren Körper mit großen Vanmblat-

tcrn, oder mit den Fellen der geschlachteten

Thierc.

Sobald die Menschen ihre vornehmsten

Bedürfnisse befriedigt haben, so regt steh in ih¬

nen auch der angebohrnc Hang zur Fröhlichkeit.

Die ersten Menschen sahen die Thiere hüpfen

und springen; sie hüpften nnd sprangen ihnen

»ach. Die Vögel sangen ihnen von allen

Bäumen in der Runde süße Melodien vor.

Sollten sich da nicht die ihnen von der Natur

verliehenen Singwerkzcugc gleichsam freiwillig
in
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in Bewegung sehen? Ein paar feine Därme
zwischen die HörNcr eines Ochsen oder auf die
Schale einer Schildkröte gespannt, leiteten
auf die Erfindung der Lpra. Der Wind, der
im Schilfe blies, erzeugte die erste Zdce von
einer Flöte.

Die ersten Menschen, die gleichsam immer
in der Natur lebten, die sie folglich recht in
der Nähe beobachteten, sahen Pflanzen und
Bäume von sich selbst wachsen und verwelken;
sie sahen, wie Dunste aus der Erde aufstiegen,
und Nebel und Wolken bildeten, wie sich die
Wolken in Regen ergossen, und wie aus den
Wolken Blihe herausfuhren; sie horten die
Winde sausen, und den Donner brüllen. Die
natürlichen Ursachen dieser Erscheinungen konn¬
ten sie noch nicht einsehen. Da diese nun we¬
der durch sie, noch durch die Thierc, bewirkt
wurden, so kamen sie auf den Gedanken, solche
Naturbegebenhcitcnmüßten durch unsichtbare
Wesen hervorgebracht werden, die mit den
Menschen Aehnlichkeit hatten, aber viel mach¬
tiger waren. Solche Wesen dachten sich die
ersten Menschen in den Bäumen, im Gewit¬
ter, in den Wolken , im Feuer, in der Sonne,

im
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im Mond. So entstand die Idee von Göt¬

tern, die auf das menschliche Leben einen wohl-

thatigen oder schädlichen Einfluß hätten. Von

diesen Göttern gicng man zu dem Begriffe

eines einzigen Schöpfers und Erhalters der

ganzen Welt, zu einem Zehova, fort. Von

diesem konnte man sich natürlich kein andres

Bild entwerfen, als was man von den Eigen¬

schaften des Menschen abgezogen hatte. Zc-

hova mußte also ohngcfähr eben so denken und

handeln wie ein Mensch, aber denselben an

Macht und Einsicht unendlich übertreffen.

Nach diesen Kinderbcgriffcn spricht Iehova Ser¬

gen oder Fluch über Pflanzen und Baume,

und sie wachsen, oder welken dahin; Zehova

führt Wolken über die Erde; er öffnet die

Schleusen des Himmels und verschließt sie

wieder; er stellt den Regenbogen in die Wol¬

ken; er läßt Schwefel und Feuer regnen; der

Wind ist,Jehova's Hauch, der Donner Zehova'6

Stimme; Zehova sieht, Hort und riecht; er

redet nicht nur mit sich selbst, sondern zuweilen

auch mit Menschen.

Da die Menschen im Schlafe, wenn die

Augen geschlossen waren, Bilder von Dingen

s°
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so natürlich vor sich sahen, als wenn sie wirk¬
lich vor ihncn stünden; da sie zugleich mit an¬
dern rcdercn, und andre mit sich reden Hör¬
ken, als wenn sie wachten, so konnten sie im
Traume auch leicht mit Jehova reden. Die
ersten Menschen sahen die größten Naturer¬
scheinungen in dem über die Oberflache der Erde
ausgebreiteten Lichtkreise; ans diesem glänzten
ihnen auch Sonne, Mond und Sterne ent¬
gegen. lieber diesem Lichtkreise dachten sie sich
daher den Wohnsitz des Jehova, oder den Him¬
mel. Aus diesem stieg er, wie sie sich einbil¬
deten, zuweilen auf die Erde herab, um mir
den Menschen eine vertrauliche Unterredung zu
pflegen, oder ihnen seinen Unwillen fühlbar z»
machen. Die Menschen hegten frühzeitig den
Wunsch, sich der Gunst des Jehovas zu ver¬
sichern, oder seinen Unwillen von sich abzu¬
wenden. Da nun die Befriedigung ihres Ma¬
gens ihr vorzüglichstes Glück ausmachte, und
da sie den Jehova sich nicht anders als einen
ihres Gleichen denken konnten, so glaubten sie
ihm nichts angenehmeres erweisen zu können,
als wenn sie den Dampf von verbrennten Früch¬
ten oder Fleischstücken gen Himmel steigen
ließen. Dicß war der Ursprung der Opfer-

Am



Am Himmel, wohin die ersten Menschen
ihre Augen so ehrerbietig richteten, denkste fast
täglich vor Augen sahen, wälzen sich Sonne,
Mond und Sterne vorüber. Die Menschen
sahen die Sonne auf und untergehen. So
bildete sich ihr-Begriff vom Tage. Der Mond
bekömmt alle 7 Tage eine andre Gestalt.
Dicsi leitete auf die.Idee der Woche. Nach
viermahl / Tagen sängt die Reihe des Monds-
Wechsels von neuen an. Diest war ein Mo-
nath. Allmählig beobachteten die Menschen
auch die Sonne genauer. So bildete sich ihr
Begriff von den Jahrszeiten, und vom Jahre;
so lernten sie die Zeit ciutheilen.

Alle diese Erfindungen machte das Men¬
schengeschlechtbereits im ersten Jahrtausend
seines Daseyns. Die Sagen der Urwelt lie¬
fern uns sehr frühzeitige Beweise der mensch¬
lichen Ausbildung. Das Menschengeschlecht
konnte nicht immer so schuldlos bleiben, als es
aus der Hand des Schöpfers gekommen war.
Die alte Welt trug sich wegen des Ursprungs des
Bösen unrcr den Menschen mit folgender Sage.
Adam und seine Eva durften alle Früchte der
Bäume genießen, die sich in ihrem Park be¬

fanden.
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fanden. Aber in den Mitte desselben stand ein
Baum, von dessen Früchten sie bei) Todesstrafe
nichts essen sollten. Dieß war eine Versu¬
chung, der die ersten Menschen zuletzt nicht
mehr widerstehen konnten. Das Weib, dem
der Schopfer eine besondere Gabe von Neu¬
gierde verliehen hat, sah eine Schlange von
den Früchten des Baumes genießen. Das
Beyspicl war für sie so hinrcissend, daß sie die
Lust zu essen nicht unterdrücken konnte. Sie
wollte das Vergnügen des neuen Genusses mit
ihrem Gatten theilcn, und auch dieser ließ lieh
durch die zauberischen Worte und Blicke des
Weibes bewegen, von der verbotheucn Frucht
zu essen. Der Genuß derselben brachte im
Körper des ersten Menschenpaareseine merk¬
liche Wirkung hervor, welche auch auf ihren
Geist Einfluß hatte. Die unschuldige, para¬
diesische Jugendzeit des Menschengeschlechtes
hatte nun ein Ende. Adam und Eva schämten
sich nun des unvcrhüllren Zusiandcs ihrer Glie¬
der. In der Geschwindigkeit bedeckten sie ihre
Blöße mit Feigenblättern. In der Folge ver¬
tauschten sie dieselben gegen Thicrfclle, die
ihnen Jchova selbst dazu anwies. Aber nun
hörte auch der glückliche Zustand auf, wo Adam

und
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und Eva ihre Tage ohne alle Mühe und Anstren¬

gung durchlebten. Sie mußten das reihende

Eden verlassen, und in eine Gegend wan¬

dern, wo ste dem Kampfe mit den Mühselig¬

keiten des menschlichen Lebens entgegen gicn-

gen. Diese Gegend lag ihrem vorigen Auf¬

enthalt gegen Morgen. Sic kamen also wahr¬

scheinlich nach Indien. Seit der Zeit baute

Adam den Acker im Schweiße seines Ange¬

sichtes, und Eva gcbahr ihre Kinder mit Schmer¬

zen. Durch dieses Gcmähide erklärte sich die

alte Welt den Ursprung des Bösen, das von

dem Schicksale und den Handlungen der Men¬

schen so unzertrennlich ist.

Sobald Menschen in verschiedenen Ver¬

hältnissen mit einander leben, sobald ist auch

Veranlassung zum Ausbruche der Leidenschaft

da. Dieß beweiset schon die alte Sagenge¬

schichte der Hebräer. Adam und Eva harten

unter andern Kindern zwei) Söhne, Kain

und Abel. Jener baute gleich seinem Vater

das Feld; dieser beschäftigte sich mit der

Schaafzucht. Bcydc brachten einst um das

Ende des Jahres dem Iehova ein Opfer des

Dankes; Kain widmete ihm einen Thcil seiner

GallcttiWcltg. ir Th> C besten
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besten Feldfrüchte; Abel liest den Dampf von
dem Fleische und den Fcttstückcn seiner crstge-
bohrnen Lämmer gen Himmel steigen. Kain
bemerkte in der Folge, daß bei) seinem Acker-
baue nicht so viel Gedeihen war, als bey
seines Bruders Schaafzucht. Er hielt dieß
für einen Beweis, daß Ichova dem Abel
günstiger wäre, und die Leidenschaft der Eiser¬
sucht regte sich nun in ihm so machtig, daß
er seinen unschuldigen Bruder tödtete. Hier¬
durch zog er sich den Haß seiner Familie in
so großem Maße zu, daß er sich entfernen
mußte. Kain wanderte mit seiner Familie
gleichfalls ostwärts, und unter seinen Nach¬
kommen befanden sich die ersten Erfinder der
Künste. Lamech, einer der berühmtesten unter
denselben, gab das erste Vcyspicl der Viel¬
weiberei). Er wählte sieb auf cinmahl zwei)
Gattinnen, die Ada und die Zilla. Die
Söhne derselben waren lauter Erfinder. Von
der Ada wurde» Zabal, der Stammvater der
herumziehende» Hirtenvölker, und Znbal, der
erste Tvnkünstlcr, gcbohrcn- Zilla war die
Mutter vom Tubal, der es zuerst wagte,
Kupfer und Eisen zu schmieden. Auch die
tödtlichen Waffen waren zu Lamcchs Zeiten

schon
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schon so bekannt, daß sie der Altvater besin¬

gen konnce.

Doch Adam hatte, außer dem Kam und

Abel, noch einen dritten Sohn, den Seth,

der sein Geschlecht glücklich fortpflanzte, und

eine große Menge Nachkommen bekam. Der

Menschen wurden jetzt überhaupt so viele, daß

sie sich etwa i6zo Zahre nach Adams Schö¬

pfung schon über einen großen Thcil der Ober-

flache der Erde ausbreiteten. Mit ihrer Menge

wuchs zugleich die Zahl ihrer Ersahrungen

und> Kenntnisse. Sie konnten gegen das Ende

dieses Zeitraumes sogar Schiffe bauen. Da

mußten sie vorher schon manche Kunsi erfun¬

den haben.

Auf den Gedanken, sich auf einem umge-

fallncn Baume, auf einem Brete oder Bal¬

ken, dem Wasser Preis zu geben, konnten die

Menschen nicht eher gerathen, als bis sie

allmahlig der See, oder einem großen Flusse,

näher gekommen waren. Das erfle Meer,

das sie kennen lernte», war entweder das

indische, oder das mittelländische. Aus dem

schwimmenden Baume wurde ein Canoe, aus

C » dem
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dem Vrete oder Balken wurde erst ein Floß,

sodann ein Nachen oder Kahn, und endlich

ein Schiff. Der Bau eines Schiffes sehr

nicht allein die Kunst, Holz und Metall zu

bearbeiten, sondern auch die Kenntniß des

Maßstabes voraus. Wer einen Maßstab

brauchen will, muß zählen können. Zahlen

lassen sich nicht immer gut im Gedächtnisse

behalten. Man muß sie aufschreiben. Dem,

der große Schiffe bauen konnte, durfte also

die Schrcibkunst nicht ganz unbekannt scyn.

Zur Schrcibkunst bahnten andere bildende

Künste den Weg. Die leichteste unter den¬

selben ist die Kunst, Bildnisse von Menschen

und Thicre von Thon nachzubilden. Von

der weichem Materie gieng man allmählig

zu einer härtern, zu Holz und Stein, über-

Diese konnte man aber nicht ohne eiserne

Werkzeuge bearbeiten. So entstand Bild¬

hauerkunst. Manchmal)! bildete man allerlei)

Figuren oder ganze Begebenheiten auf einer

Wand, oder auf einem Grabsteine, ab. Dieß

^ab halbcrhobene Arbeit. Manchmahl kritzelte
man nur den Umriß aus den Stein, oder die

Wand. Da bekam man eine Zeichnung.

Oder
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Oder findet man es artiger, daß die Liebe die

Kunst zu zeichnen, hervorgebracht habe, so

lasse man sich das Gcschichtchcn erzählen, daß

ein Mädchen, um das Bild ihres geliebten

Jünglings zu fesseln, auf den glücklichen Ein¬

fall gcrathen sey, den Schatten desselben mit

einer Kohle zu umziehen. Die gezeichneten

Ilmrisse surften nur mit Farbcncrde ausge¬

füllt werden, so war der erste Grund zur Mah¬

lerkunst gelegt.

Jetzt befand man sich im Stande, nicht

nur einzelne Figuren, sondern ganze Begeben¬

heiten, auf die Nachwelt zu bringen. Vorher

hatten Bäume, Steinhaufen, Altare und

Säulen dazu gedient, gewisse merkwürdige Be¬

gebenheiten ins Gedächtnis' zurück zu rufen.

Jetzt wurden aber die Erinnerungszeichen deut¬

licher und anschaulicher. Aus den Figuren,

durch die man das Andenken von Begebenhei¬

ten zu erhalten suchte, wurde Bilderschrift.

Anfangs mahlte man die ganze Gestalt desjeni¬

gen, was man für die Nachwelt bestimmt hatte.

Ilm z. V. anzuzeigen, daß ein Mensch den

andern getbdtct habe, zeichnete man einen auf

der Erde ausgestreckt liegenden Menschen, vor

dem
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dem ein andrer mit einem Gewehr in der Hand

stand. Durch diese Art von Schrift konnten

nur körperliche Dinge, konnten nur einige

Handlungen, vorgestellt werden. Sie war

also eben so weitlauftig, als urbcguem. Ein

erfinderischer Kopf ram daher auf den Einfall,

die Zeichnung abzukürzen, und nur einige

kenntliche Zuge von dem Gegenstände auszu¬
drucken. Um z, B. einen Kriegsmann vorzu¬

stellen, mahlte man zwei) Arme mit einem ge¬

spannten Bogen. Man wünschte aber auch

Dinge, die nicht in die Augen fallen, als Tu¬

genden und andre Eigenschaften, bildlich vorzu¬

stellen. Dieß suchte man durch Bilder von

Thieren oder andrer Sachen z» bewirken, die

mit dem Gegenstände, den man mahlen wollte,

einige Aehnlichkeit hatten. Eine Hand zeigte

z. B. Starke oder Tapferkeit an. Die Weis¬

heit eines Regenten wurde durch einen Sccptcr,

über dessen Spitze fich ein Auge befand, die

Ewigkeit durch eine in den Schwanz sich bcisscude

Schlange, oder durch eine Kreislinie, vorge¬

stellt. Vornehmlich aber brauchte man die Bil¬

der solcher Vögel oder andrer Thierc, denen die

Eigenschaft, die man mahlen wollte, vorzüg¬

lich eigen ist. So stellte der Pelikan die elter¬

liche



3?

lichc Zärtlichkeit, dcrHabicht oder Sperber die
Geschwindigkeit, der Pfau den Stolz, der
Schwanz desselben dieVcrgänglichkcit dcrSchvn-
hcit, der Pracht und des Neichthums, die
Taube die Unschuld, vor. Dieß war die Zei¬
chen-oder symbolischeSchreibkunsr, die indem
folgenden Zeitalter immer weiter ausgebildet
wurde, und deren man Anfangs biosyn Denk-
mahlern sich bediente. Diese Bilderschrift konnte
aber nicht gebraucht werden, um Zahlen für
das Eedachtniß aufzubewahren. Da erfand
man aber eine andre Art von Zeichen. Ganz
natürlich zählten die Menschen zuerst an ihren
Fingern, wo sie bis Zehn fortgehen konnten.
Die zählenden Finger stellten sie durch senk¬
rechte Striche vor. Die Zehner, Hunderter
». s. w. durften sie also nur durch Querstriche
bezeichnen, die sie entweder über oder unter
den Zahlstrich machten.

Die Menschen, die seht nicht nur Jagd,
Viehzucht und Ackerbau trieben, sondern auch
Schiffe bauten, und mit den bildenden Künsten
nicht mehr ganz unbekannt waren; die hatten
seht schon zum Theil feste Wohnsitze; die ver¬
ließen einen Bezirk, den sie ciumahl zu ihrem

Auf-
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Aufenthalte gewählt hatten, nicht eher, als
Vi? dringende Ursache» sie dazu bewogen. Leb¬
ten sie von der Viehzucht, so blieben sie mit
ihren Zelten gewöhnlich zwischen zwcy Bergen,
oder zwei) Flüssen, z. B. zwischen dem Tiger
und dem Euphrat. Beschaffrigten sie sich aber
mit dem Feldbau, so trennten sie sich nicht
leicht wieder von dem Acker, den sie einmal
urbar gemacht hatten. Die Hütte, die sie auf¬
nahm, wurde jetzt nicht mchr bald da, bald
dort ausgeschlagen. Allan gab ihr mehr Festig¬
keit und Bcgucmlichkeit. Anfangs stand eines
jeden Hütte bei) dem Felde oder dem Garten,
dem er seinen Fleiß gewidmet hatte. Wie die
Zahl des Völkchens sich mehrte, kamen die
Hütten naher an einander. Co entstanden
Dörfer, und aus Dörfern wurden Oerter mit
Mauern und Thoren versehe», wurden Städte,
die, wie das noch jetzt in Asien der Fall ist,
manchen Garten in ihrem Umfang hatten.

Sobald mehrere Menschen bcysammen le¬
ben, so machen sie eine Gesellschaft aus, die
gemeinschaftliche Absichten zu erreichen sucht.
An der Verabredung derselben nahmen ent¬
weder alle Mitglieder der Gesellschaft, oder

nur
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nur einige auserlesene Autheil. Im ersten

Fall ist es ein demokratischer, im zweyten ein

aristokratischer Freysiaat. Oesters aber hangt

alles nur von der Wiiikühr eines einzigen ab.

Einen Staat, welcher auf diese Art regiert

wird, nennt man eine Monarchie. Anfangs

bestand das Menschengeschlecht aus lauter ein¬

zelnen Familien. In diesen hatte der Vater,

der Großvater, der Urgroßvater das entschie¬

denste Ansehn. Dieß war Patriarchcnregic-

rung. Nach mehrern Menschcnaitern wurde

die Familie so zahlreich, daß sie zur Horde,

zum Völkchen anwuchs. Der gemeinschaftliche

Stammvater lebte jetzt nicht mehr. Aber

seine Söhne waren noch vorhanden. Diese

standen nun als die Häupter besonderer Fami¬

lien in großer Achtung. Das Wohl des Völk¬

chens hicng nunmehr von verschiedenen Fami-

licnhäuptcrn ab. So wie das Völkchen allmah-

lig zum großen Volke anwuchs, so vermehrte

sich auch die Zahl derer, die über das Beste

desselben sich verabredeten. Bald fanden sich

aber unter diesen Männern einige, die sich

durch ihre Erfahrungen, durch ihre Einsichten,

durch ihren Muth, besonders auszeichneten.

Solche Leute haben von jeher den Willen ihrer

Nc-



Nebenmcnschen sich zu unterwerfen gewußt.
Mau fand es bequem, einem solchen Manne
die Leitung der Ncgicrimgsangelegcnheitcn zu
überlassen. Zuweilen wußte es dieser auch
theils durch Lisi, theils durch einen starken
Anhang, dahin zu bringen, daß sich die
andern ihm unterwarfen. So entstanden Mo¬
narchen, Könige. Ein König der ältesten
Welt hatte meistens noch ein sehr kleines
Reich. Ausser den Königen gab es aber
bald noch andre Lcu.c, die sich durch ihren
Neichthum, oder durch andre Eigenschaften,
über ihre Mitmenschen erhoben fühlte». Es
gab, wie sie die hebräischen Sagen nennen,
Gotteskinder und Menschenkinder, das heißt.
Vornehme und Niedrige (oder Ackerbauer und
Viehhirtcn.) Jene erlaubten sich, im Ge¬
fühle ihrer Vorzüge, allerlei» Bedrückungen
ihrer Mitbürger. Mord und Blutvergießen
kamen schon ganz häufig vor, und die Men¬
schen brauchten die Waffen, mit denen sie
sonst nur die Thiere bekämpften, gegen ihr
eigenes Geschlecht. So kam Krieg unter
die Menschen. Die Menschenkinder mußten
sichs auch gefallen lassen, daß die Gottes,
kinder ihre Töchter zu Befriedigung ihrer

Wol-
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Wollust brauchten. Es herrschten schon aller¬

lei) Arten von Ausschweifungen unter den

Menschen. Ein sicherer Beweis, daß das

Menschengeschlecht bereits sehr zahlreich war,

daß es die Bedürfnisse des Lebens in, Ueber-

fluß besaß.

Drit-
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Drittes Kapitel»

S'Mdfluth. NoaS Nachkommenschaft. Ursprung

der ersten Staaten. Geschichte der Hebräer bis
auf Moses.

^An großer Theil des Menschengeschlechtes
wurde einst durch eine schreckliche Ucberschwcm-
inung vertilgt. Dies; behauptet eine fast allge¬
meine Sage, und Moses thcilt unS von die¬
ser Begebenheit eine Erzählung mit, die offen¬
bar aus verschiedenen dichterischen Beschreibun¬
gen entlehnt ist. Zehova war, so lautet die¬
selbe, über das Sittenverderbnis des von ihm
geschaffenen Menschengeschlechtes so aufgebracht,
daß er sich die Vertilgung desselben vornahm.
Zur 'Ausführung dieser Absicht schien ihm eine
Ucbcrschwcmmungder Oberfläche der Erde das
wirksamste Mittel. Unter dem Mcnschengc-
schlcchtc befand sich aber eine Familie, die Fa¬
milie Noas, die Zehova für die Fortpflan¬

zung
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zung des neuen Menschengeschlechtesaufzuspa¬
ren wünschte. Diese sollte sich, nebst vielen
Thiercn, auf einem großen Schiffe retten.
Das Schiff, das Noa zu diesem Endzweck
bauen mußte, war drei,mahl so lang, als ein
jetziges Kriegsschiff von i:o Kanonen, und
ri — i:oc> Mann Besatzung. Also mußte
man es in der Kunst Schiffe zu bauen zu Noas
Zeiten, daß heißt, sechzehn hundert Jahre
nach Adams Schöpfung, schon sehr weit ge¬
bracht haben. Das Schiff hatte einen flachen
Boden, und war mit keinem von den Werk¬
zeugen, die ein Schiff in Bewegung setzen,
ausgerüstet. Es hatte weder Masten, Segel,
noch Steuerruder. Zu diesem Schiffe sollte
sich nun Noa nebst seiner und der Familie
seiner drcy Söhne, die Sem, Ham und Ja-
phet hießen, über die die Mitmenschenvertil¬
genden Finthen erheben. Noa war damahls
einige hundert Jahre alt. Er hatte also, ausser
den gedachten dre» Söhnen, gewiß noch mehr
Kinder, und diese hundertjährigen Manner
maren zuverlässig auch schon mit einer zahl¬
reichen Nachkommenschaft verschen. Auch war
jn dem großen Schisse für mehrere hundert
Personen reichlich Platz. Die Söhne Noas

und
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und ihre Kinder hatten jedoch genug zu thun,

wenn sie von alle» viersüßigcn Thieren, von

alle» Vögeln, von allen Jnsccten, ein Männ¬

chen und ein Weibchen füttern sollten. Doch

wie wcitläuftig müßte da nicht die Menagerie

in Noas Schiff gewesen scpn! Was müßten

Noa und seine Söhne nicht für Reisen in alle

Winkel und Gegenden des festen Landes ge¬

macht haben, um von allen zahmen und wil¬

den Thieren, von allerlei) Znscctcn, ein Paar

einzufangen, um aus der Luft Vögclpaarcvon

aller Art zu haschen, und sodann das ganze

ungeheure Thierhcer, von den äußersten Enden

der Erde her, zur Arche zu schleppen. So

etwas läßt sich ohne ein göttliches Wunderwerk '

nur träumen! Noa sammelte blos Paare von

Thicre, die in seiner Gegend lebten, die ihm

bekannt waren. Die Urheber der Sage, die

sich die Sündfluth ganz allgemein dachten, bil¬

deten sich aber ein, alle Thiers hätten eben so

wie das noaische Haus gerettet werden müssen.

Die große Wasserffuih, von welcher Noas

Stamm verschont blieb, brach im Zahr 1656

nach AdamOz-7 v. Chr.), im Monath No¬

vember, ein. Es regnete vierzig Tage und

vier-
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vierzig Nächte hinter einander fort. Dadnrch

konnte jedoch mir eine Wasserröhre von einigen

Schuhen bewirkt werden, und da fehlte noch

viel daran, daß das Wasser selbst Berge über¬

stieg. Aber nun trat, wie die Sage lauter,

auch das Weltmeer ans. Da der Stamm, zu

welchem Noa gehörte, auf der Ostseite des

Indus wohnte, so war es vcrmnthlich der indi¬

sche Ocean, der sein Bette verließ. Hierdurch

stieg das Wasser erst -o Fuß hoch. In der

Folge bedeckte es sogar die Berge. Wahr¬

scheinlich blieb das Schiff zwischen zwei) Ber¬

gen in Indien sitzen. Wäre dieß nicht gesche¬

hen, so hätte das Schiff, das weder mit Ru¬

dern noch Segeln versehen war, der Gewalt

des in den Ocean ablaufenden Wassers nicht

widerstehen können, und es wäre folglich ohne

Rettung zu Grunde gegangen. Die Uebcr-

schwemmnng betraf aber nur die Menschen,

die in der Gegend des Indus und Ganges

^bten. Ohne ein Wunder konnte es unmög¬

lich auf der ganzen Oberfläche der Erde sechs

Wochen nach einander regnen; ohne ein Wun¬

der war ein allgemeines Austreten des Welt¬

meeres über alle Küsten des festen Landes nicht

möglich. Da die sogenannte Sündfluch sich

also
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also nicht über unsern ganzen Planeten erstreckte,
so wurden auch nicht alle Menschen undThierc,
die sich über die Oberfläche desselben ausge¬
breitet hatten, vertilgt, und es blieben gewist
noch einige hundert tausend oder Millionen
Menschen in andern Landern des südlichen
Asiens übrig. Es ertranken nur diejenigen,
die mit Noas Familie zu einem Zweige von
Seths großem Stammbaume gehörten.

Die vertilgende Wasserfluth stand 150 Tage
lang auf der Erde, che man die Abnahme der¬
selben bemerkte. Nun fiel das Wasser aber
allmahlig so sehr, daß Noa und seine Familie
das Schiff, welches etwas langer als cinZahr

hindurch ihren Aufenthalt abgegeben hatte,
wieder verlassen konnten. Da sie eine Menge
Vieh von allerlei) Art bey sich hatten, so
brauchten sie wegen ihres Unterhaltes gar nicht
besorgt zu seyn. Indessen wünschten sie doch
auch wieder manche Früchte zu genießen, deren
sie in ihrem bisherige» Zustande hatten ent¬
behren müssen. Noa erinnerte sich an den
angenehmen Genuß des Rebensaftes so leb¬
haft, daß er sogleich wieder einen Weinberg
pflanzte, und die Freude, von neuen Wein

trin-
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trinken zu können, war Ursache, daß er etwas
zu unmäßig trank und sich berauschte. Wah¬
rend daß er in seiner Hütte seinen Ransel» aus¬
schlief, halte sich sein Gewand auf eine unan¬
ständige Art verschoben. Dieß sah sein mitt¬
lerer Sohn Ham, und er war unvorsichtig
genug, über seinen Vater zu spotten. Allein
Sem und Zaphet, seine Brüder, die für ihren
alten Vater mehr Ehrerbietung hatten, gicn-
gen mir abwärts gewendetem Gesichte in die
Hütte, und deckten den entblößten Vater zu.
Noa hatte nunmehr seinen Rausch ausge¬
schlafen. Er erfuhr das Benehmen seines
zwcyten Sohnes, und cS erregte seinen Un¬
willen so mächtig, daß er im Zorne über die
Nachkommenschaft desselben den Fluch aus¬
sprach; daß er sie dazu vcrurthcilte, der Nach¬
kommenschaft Sems und Japhets unterwürfig
zu seyn. Wirklich haben die Hamiten, die
sich in Arabien, Aegypten und in dem übri¬
gen Afrika ausbreiteten, das Schicksal gehabt,
von den Abkömmlingen Sems und IaphctS
unterjocht zu werden.

Diese blieben, nebst der Familie Hams,
noch einige Zeit in Indien beysammen. End-

GallettiWeltg. ir TH. D lich
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lich aber mehrte sich ihre Zahl so sehr, daß
sie es zum Theil für nöthig fanden, auszu¬
wandern. Die Nachkommen Hams machten
de» Anfang. Sie wendeten sich in die west¬
lichen Gegenden Asiens. Hier trafen sie
überall Menschen an, welche von der großen
Überschwemmung verschont geblieben waren.
Zuweilen vermischten sie sich mit denselben
ganz friedlich; zuweilen nöthigten sie aber
diese Leute, ihnen als Knechte und Mägde
zu dienen. Hierdurch entstand eine so große
Menge von Leibeigenen,daß manchcrHerr sie
in der Folge zu Hunderten zählte; hierdurch
entstand aber auch der Gedanke, viele Men¬
schen unter seiner Herrschaft zu vereinigen,
oder dem Monarchen zu spielen.

Unter den Hamitcn befand sich besonders
auch Nimmrod, der sich als der Anfüher einer

Zager -Horde ein großes Ausehn verschafft
hatte. Dieser benutzte sein Anseh», alle
Stamme, die in seiner Nachbarschaft, in der
Gegend zwischen dem Euphrat und dem Tiger
herumzogen, unter seine Herrschaft zu bringen.
Diese sollten nun nicht weiter fortziehen, und
um dieses zu verhindern, legte Nimrod ver-

schie-
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schieden? feste Wohnplahe an. Hauptsächlich

aber war er darauf bedacht, einen recht großen

und hohen Thurm aufzuführen. Der Bau

wurde wirklich angefangen. Man brauchte

statt der Steine gebrannte Ziegeln, und statt

des Mörtels Naphtha, welches in jenen Ge-

gendcn häufig anzutreffen ist. Allein diejeni¬

gen, welche an dem Thurme bauten, wurden

der sauern Arbeit so überdrüßig, und so un¬

einig, daß sie sich trennten, und in andre

Gegenden zogen. Der Thurm erreichte nun

nicht die Hohe, die für ihn bestimmt war;

er wurde indessen doch hoch genug, und diente

unter andern dazu, die Sterne zu beobachten.

Die Stadt, die man um denselben anlegte,

bekam den Nahmen Babel, der so viel als

Verwirrung bedeutet. Hierdurch erhielt man

das Andenken an die Geschichte des Thurm,

baues. Nach den hebräischen Sagen entstand

die Verwirrung aber deswegen, weil Jehova,

der den Thurm nicht so hoch wollte bauen

lassen, die Sprache der Bauleute so verwirr¬

te, daß einer den andern nicht mehr verste¬

hen konnte. Dieß war der Ursprung des

babylonischen Reichs zwischen dem Euphrat

und Tiger. Ein andrer Stamm der Nach-

D z kom-
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kommen Nsas, von dem Geschlechte Sems,

der Assnr hieß, wendete sich weiter nach We¬

sten, und baute unter andern festen Wohn¬

plätzen Ninive am Tiger. Das dazu gehö¬

rige Land hieß in der Folge Assyrien. Miz-

raim, ein Stamm ans der Nachkommenschaft

Hains, wanderte nach Afrika, und ließ sich

in dem obcrn Theile von Aegypten nieder.

Alles dieses geschah in den ersten drcy Jahr¬

hunderten nach der Sündsturh, und um diese

Zeit breitete sich das Menschengeschlecht vom

Ganges in Indien bis an den Nil in Ae¬

gypten aus.

Das Menschengeschlecht bestand damahls

meistens noch aus großen und kleinen Stäm¬

me», ans Horden, die größtenthcils »och

keine festen Wohnsitze hatten, die mit ihren

Vieh-Heerde» aus einer Gegend in die andre

zogen. An der Spitze eines solchen Stam¬

mes, oder einer solchen Horde, stand gewöhn¬

lich ein Fürst, der mit den arabischen Emi¬

ren unseres Zeitalters viele Aehnlichkeit hatte,

der mehrere hundert oder tausend Menschen

nach seinen Willen lenkte. Hatten die Stäm¬

me sich schon feste Wohnsitze gebaut, so wa¬

ren
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ren derselben anfangs auch nicht mehr als
drei) bis vier. Der Stamm Assur wohnte
anfangs nur in vier Oettern, und auch das
Reich Nimrods erstreckte sich zuerst nur über
vier Städte. Allmählig aber wurden der
Menschen eines Stammes oder Volkes immer
mehr. Man mußte also die bereits vorhan¬
denen Ocrtcr vergrößern, oder neue anlegen.
Die Stämme oder Völker, die vorher durch
Flüsse, Berge und Wüsteneien von einander
abgesondertgewesen waren, rückten einander
allmählig näher. Zctzt schmolzen mehrere Völ¬
ker zu Einem zusammen; dieß mochte nun
auf friedliche Art, oder durch Gewalt gesche¬
hen. Die Reiche wurden immer größer, nnd
vier hundert Zahre nach der noachisehen Uc-
bcrschwcmmung gab es bereits einige ansehn¬
liche Staaten, die aus mehrern kleinen ent¬
standen waren. Unter diesen zeichneten sich
besonders die Staaten Aegypten,. Babylon,
Assyrien und Phönmen aus.

Aegypten, oder das Nil-Land, war einer
der ältesten Staaten der Welt. Zn Aegypten
hatten sich gewiß schon vor der noachischen
UebctschwemmungMenschen niedergelassen,

denen
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denen sich hernach der Stamm des Mizraims

zugesellte, und die Acgyptcr waren also eine

vermischte Nation. Ursprünglich hatten sie

die Bildung eines Negervolkcs; doch war ihre

«Haut etwas abgeblcicht. Uutcr denselben bil¬

deten sich bald kleine Staaten, von denen einer

den andern unletgochtc. Einen der ersten die¬

ser kleinen Staaten stiftete eine Pricstcrcolo-

nie, die wahrscheinlich ans Aethiopien kam.

Der Sitz desselben war die Stadt Theben in

Oberagyprcn, die der Kdnig Busiris erbaut

haben soll. Ihr Umfang wurde, ihres aus¬

gebreiteten Handels wegen, in der Folge so

groß, daß er 4^ deutsche Meile betrug, und

noch neuere Reisende erstaunten über die weil-

läuftigen und prächtigen Trümmern dieser Un¬

geheuern Stadt. Der untere Thcil von Ae¬

gypten war lange Zeit ein unübersehbarer

Sumpf. Endlich unternahm (:ooo v.Chr.) es

ein ägyptischer König, Nahmens Menes, den

Sumpf in ein wohnbarcs Land umzuschaffen.

Er bewirkte dicß dadurch, daß er durch einen

z deutsche Meilen langen Damm, den er ober¬

halb Memphis aufführen ließ, den südlichen

Arm des Nils abdämmte, den alten Fluß aus¬

trocknete , und den Strom in sein jetziges Bett

zwi-
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zwischen den Bergen leitete. Ans dem dadurch
gewonnenen Boden stieg Memphis empor.
Aegypten wurde nun immer besser angebaut,
und es gab lange mehrere Staaten in demsel¬
ben, unter welchen die von Theben und Mem¬
phis die meiste Macht besaßen. Memphis be¬
fand sich schon zu Abrahams Zeiten (1000 v.
Chr.), in einem sehr wohlcingcrichteten Zustande.

In Assyrien und Babylonicn, oder in den
Ländern zwischen dem Tiger und Euphrat, gab
es auch schon Staaten; aber sie waren so
unbedeutend, oder sie standen mit den Landern
in Vorderasien noch so wenig in Verbindung,
daß sie erst im folgenden Zeiträume bekannter
wurden. Dagegen zeichneten sich die Phöni»
cier damahls schon als Seefahrer, Manufak-
turisten, Künstler und Handelsleuteaus. Ihre
am mittelländischen Meere liegende Stadt
Sidon war schon 450 Jahre vor Moses be¬
kannt, und bey dem Anfange des folgenden
Zeitraumes erscheint Tyrus als ein Hafen, der
durch ein Schloß beschützt ward. Ihr Ge¬
biets) grenzte an das Land Kanaan, wo die
Hebräer mit ihren Heerden herumzogen.

Abra-
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Abraham, der Stammvater derselben,
wohnte ursprüngliä» in Babylon oderChaldäa,
zwischen dem Enphrat und Tiger. Sein Ge¬
burtsort war die Stadt Ur, und sein Vater
hieß Tara. Dieser trieb, so wie mehrere
Einwohner seines Vaterlandes, blos Vieh¬
zucht. Eben diese Lebensart führte sein Sohn
Abraham, der, gleich einem arabischen Emir,
so große Heerde» von Rindvieh, von Schaafen
und Kameeien hatte, daß er mehrere hundert
Knechte und Mägde brauchte. Da er nur
allein über drey hundert wehrhafte Knechte
zählte, die in seinem Hause gebohrcn waren,
so kann man seinen kleinen wandelnden Staat
immer zu zwölf bis fünfzehn hundert Seelen
annehmen. Dieser Abraham verließ nun sein
Vaterland, und gicng über den Euphrat, in
die Gegend wo der Stamm Kanaan sich nie¬
dergelassen hatte. Er war der erste Hebräer
in diesem Lande, das heißt, der erste, der
von dem Volke jenseits des Euphrats disseits
seine Wohnung aufschlug. In dieser Gegend
gab eS, eben so wie in den benachbarten
Landern, vortrefflicheLandstriche zur Vieh¬
zucht; doch wurde an manchen Orten auch
schon Ackerbau getrieben. Abraham trieb, der

Le-
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Lebensatt seiner Väter getreu, blos Viehzucht.
Um und neben ihm wohnten noch andre solche
Hirtcnfürsten, wohnten die Nachkommens Ka¬
naans, die sich immer weiter ausbreiteten, und
immer mehr Oerler anlegten. Fast jede Stadt,
fast jedes Dorf machte damahls einen kleinen
Staat aus. Doch es gab in diesem Lande
auch Leute, die blos in Höhlen wohnten.

In diesem Lande zog Abraham anfangs
als ein Ausländer umher, und seine und die
Geschichte seiner Nachkommen, die uns Mo¬
ses aufbewahret hat, mahlt die Sitten ihrer
Zeit so treu und lebhaft, daß sie besonders
in diesem an Begebenheitenso armen jZeit-
raume ihre Stelle recht sehr verdient. Abra¬
ham hatte, ausser seiner Gemahlin, seinen
Vrudcrssohn Loch bey sich. Da in dem Lande
Kanaan, wo er mit seinem Hirtcnvölkchcn
umherzog, noch wenig Ackerbau getrieben
wurde, so war das eingecrudtcte Getreide, zu¬
mal wenn ein Mißjahr einfiel, für das Bc-
dürfniß seiner Bewohner nicht hinreichend.
Es entstand alsdann eine Hungersnoth. Die¬
ser Fall ereignete sich, nachdem Abraham
noch nicht gar lange im Lande Kanaan herum-

ge-
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gezogen war. Abraham beschloß daher nach

Aegypten zu ziehen, das schon damahls als

ein außerordentlich fruchtbares Getreideland

bekannt war. Seine Gemahlin Sara besaß,

obgleich schon über 6; Zahr alt, »och so viel

körperliche Reihe, daß er die Besorgnis hegte,

man möchte, um sich ihres Besitzes zu ver¬

sichern, ihm das Leben nehmen. Er wurde

daher mit ihr einig, daß sie sich für seine

Schwester ausgeben sollte. Abraham hatte

es richtig vorausgesehen, daß die Schönheit

seiner Gemahlin auf den Pharao Eindruck

machen würde. Der ägyptische Monarch ließ

sie in seinen Pallast holen, und er fand an

ihr so viel Vergnügen, daß er ihrem ver-

mcynten Bruder große Beweise seiner Erkennt¬

lichkeit gab. Abraham wurde mir allerlei) Vieh,

als Ochsen, Schaafen, Kameclen, Eseln,

mit Leibeignen, mit Gold, Silber und andern

Kostbarkeiten, gleichsam überhäuft. Allein

Abraham muß über den Aufenthalt seiner Sara

in dem Pallaste des Pharao doch sehr unru¬

hig geworden seyn; er mag vielleicht dem

Jehova seine Noch in seinem Gebeth recht

dringend geklagt haben. Genug, Zehova

suchte, wie die hebräische Sage lautete, den

Pha-
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Pharao mit allerlei) Unglücksfällen heim, die

ihn auf das Unrechtmäßige seiner Handlung

aufmerksam machten. Er brachte durch Nach¬

forschen das eigentliche Verhältnis; der Sara

zum Abraham heraus, und nun machte er

demselben ernstliche Vorwürfe, daß er ihn in

einer so wichtigen Sache getäuscht hätte. Zu¬

gleich gab er ihm seine Gattin ohne die ge¬

ringste Kränkung ihrer weiblichen Ehre zurück;

auch ließ er demselben alle die Geschenke, die

er von ihm empfangen hatte.

Abraham hatte nun zwar in Aegypten

einige Unruhe ausgestanden, aber er war

auch viel reicher geworden. Seine Hccrdcn

hatten sich so vermehrt, daß die Weideplätze

im Lande Kanaan zu enge wurden, und daß

zwischen seinen und Loths Hirten häufig Zän-

kercyen entstanden. In diesem Falle war die

Trennung das beste Auskunftsmittcl. Loth

zog in die Gegend am Zordan, wo seine

Zelte sich bis nach Sodom erstreckten; er

selbst wählte Sodom zu seinem Wohnsitze.

Abraham schlug hingegen seine Zelte bey He¬

bron auf, und zwar bey einem Tercbinlhcn-

bamn, der von einem andern Hirtenfürsten

Main-
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Mamre seinen Nahmen hatte. AuSgezcich,
net hohe und schone Baume dienten in jenen
Gegenden, wo es noch so wenig Ocrler gab,
zn geographischen Merkmalen.

Hierauf entspann sich in dieser Gegend
ein kleiner Krieg, in welchen Abraham gleich¬
falls mit cingeflochtenwurde. Zn dem außer¬
ordentlichen fruchtbaren Thale Siddim, das
ungefähr zwölf Meilen lang und eben so breit
war, lagen fünf Oerter, die Sodom, Go-
morra, Adma, Zeboim und Bcla oder Zoar
hießen. Zeder derselben hatte seinen eignen
König oder Fürsten, und diese müssen, wie
man sich leicht vorstellen kann, sehr kleine
Könige gewesen scyn. Diese waren nun von
vi »cm größccn, dem Könige Kedorlaomcr von
Elam im südwestlichen Theile von Pcrsicn,
auf der Nordseitc des persischen Meerbusens,
unterjocht worden. Es fiel ihnen aber ein,
sich wieder unabhängig zu machen. Dieß
wollte ihnen nun Kedorlaomcr nicht gestatten.
Da er aber seine Macht nicht für groß genug
hielt (sie muß also gleichfalls nicht sehr be¬
trächtlich gewesen seyn), die abgcfallncn Für¬
sten wieder unter seine Oberherrschast zu brin¬

gen.
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gen, so vereinigte er sich noch mit drey Bnn,
dcsgenossc», unter welchen sich auch der Kö-
nig von Babylon befand- Vier Könige strit¬
ten also wider fünf Könige! Ein Treffen ent¬
schied zum Vortheil des KcdorlaomerSund
seiner Bundesgenossen.Die Könige des Thals
Eiddim wurden geschlagen, und die Sieger
plünderten die Städte, und schleppten aus
Sodom und Gomorra alle Menschen, und
alle Güther und Eßwaaren, mit fort.

Da hatte nun Loch, der in Sodom wohn¬
te, das Schicksal, mit den Seinigcn gleich¬
falls fortgeführt zu werden. Als Abraham
dieses erfuhr, beschloß er, seinen Bruder
wieder in Frcyhcit zu setzen. Er bewaffnete
zi8 in seinem Hause gebohrne Knechte, und
an diese kleine Kriegsschaar schloß sich die
Mannschaft von Mamre und zwep andern
Hirtenfürsten an, die mit Abraham'in Ver¬
bindung standen. Rechnet man nun auf je¬
den der letzten eben so viel, als auf den Abra¬
ham, so bestand das ganze kleine Heer aus
etwa tausend bis zwölf hundert Leuten. Abra¬
ham rückte jedoch mit demselben in der Nacht
so unvermuthet gegen den Kedorlaomerund

dessen
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dessen Bundesgenossen an, daß er sie schlug,

und seinen Bruder glücklich befreyte.

Aber das schöne Thal, das Abrahams

Much gerettet hatte, stürzte durch ein schreck¬

liches Erdbeben ein, und verwandelte sich in

das todte Meer, welches noch jetzt ein Denk-

mahl dieser traurigen Naturbegcbcnhcit ist.

Auf der Ost - und Westseite schließen es hohe,

steile und völlig unfruchtbare Berge ein. Der

ganze Boden besteht aus einem mit Salz

vermischten weißen Sand, eine Viertclelie

dick, unter welchen eine schwarze, zähe, stin¬

kende, dem Pech ahnliche Erde kömmt, ans

welcher weiter nichts, als das Salzkraut Kali

hervorwächst. Das Wasser des Sees ist außer¬

ordentlich salzig, und wahrscheinlich brennt

unter demselben noch immer ein nnterirrdi-

sches Feuer. Die Naturbegebenhcit, die dies«

Verwandlung hervorbrachte, war dem gewöhn¬

lichen Gange der Dinge gemäß. Noch vor

18 Jahren (178z) wurde eine große Ebene

in Calabricn durch ein schreckliches Erdbeben

so verwüstet, daß alle Flüsse und Bäche sich

vcrlohrcn, daß 17 Ocrtcr ganz, und eben so

viel über die Hälfte, einstürzten. Durch eben

so
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so ein Erdbeben wurde das Thal Siddim

zerstört; die alte Welt aber schrieb, nach

ihren kindischen Begriffen von der göttlichen

Regierung, dieses Unglück den lasterhaften

Ausschweifungen der Einwohner von Sodom

und Gomorra zu.

Die hebräische Sage erzählt ein Ge¬

schichtchen, welches diese Behauptung zu be¬

weisen scheint. Es war in jenen Zeiten noch

sehr gewöhnlich, daß Zehova selbst, oder we¬

nigstens Abgeordnete desselben, unter den Men¬

schen erschienen. Einst kamen so zwei) Engel

zu Loth, nach Sodom. Loth, der sie für

Reisende hielt, bat sie, die Nacht bcy ihm

hinzubringen. Die vcrmeyutcn Reisenden

waren sehr wohlgcbildete junge Leute, und

die Einwohner von Sodom hegten eine lei¬

denschaftliche Verehrung für männliche Schön¬

heit. Sie verlangten daher mit Ungestüm,

Loth sollte ihnen die beydcn fremden Züng-

liuge herausgeben. Loth, der die heiligen

Rechte der Gastfreundschaft über alles schätzte,

both den erhitzten Leuten, anstatt der Reisen¬

den, seine bepdcn noch unverheprathetcn Töch¬

ter zur Befriedigung ihrer Wünsche an. Ais

sie
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sie aber dcmungeachret auf ihrem Vorhaben
bestanden, und mit Gewalt in Lvths HauS
eindringen wollten, so schlugen sie die Engel
mit Blindheit, oder sie ließen sie mit einem
so heftigen Schwindel befallen, daß ihre Augen
die Gegenstände gar nicht mehr ordentlich
unterscheiden konnten. Wahrend der Zeit cr¬
mahnten die Engel den Loth recht dringend,
die Stadt mit den Seinigen zu 'oerlassen.
Loth forderte auch diejenigen, die sich mit
seinen Töchtern verlobt hatten, zur Mitreise
auf; aber seine Warnung war vergeblich.
Als der andere Morgen anbrach, eilte Loth,
von den Heyden Engeln getrieben, nebst sei¬
ner Gattin und seinen zwey Töchtern, von
Sodom hinweg. Sie flüchteten nach Zoar,
einer nicht weit von Sodom entfernten klei¬
nen Stadt. Die Engel hatten dem Loth
und seiner Familie ausdrücklich befohlen, sich
nicht umzusehen, oder stehen zu bleiben. Allein
Loths Gattin konnte ihre Neugierde so wenig
unterdrücken, daß sie sich umsah, und sie
wurde auf der Stelle in eine Salzsäule ver¬
wandelt, die man noch vor 1800 Zahren
zeigte. Ihr Tod konnte durch den Schrecken
über das, was sie sah, oder durch die fürch¬

tet-
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tcrliche Begebenheit, der sie vielleicht zu nahe

gekommen war, veranlaßt worden seyn, uni»

die Zeitgenossen hatten die Salzsäule vielleicht

dem Andenken ihres Todes gewidmet. Genug,

Loth war durch das traurige Schicksal seiner

Gattin und der Städte Sodom und Gomorra

so in Schrecken gesetzt, daß er sich in Zoar

nicht sicher glaubte, sondern mit seinen bei¬

den Töchtern nach dem Gebirge zueilte. Hier

verkrochen sie sich in eine Höhle. Zn der

umliegenden Gegend gab es keine Menschen,

und Loths Tochter bildeten sich vielleicht ein,

daß das ganze Menschengeschlecht vertilgt wäre.

Die Hoffnung, Männer zu bekommen, schien

ihnen ganz verschwunden, und doch fühlten

sie eine dringende Neigung, sich zu verhe»,

rathen. Sic wurden daher einig, einen Ver¬

such zu machen, ob sie ihren Vater bewegen

könnten, bey ihnen die Stelle des Ehegatten zn

vertreten. Es gelang ihnen wahrend eines

Rausches, zu dem sie ihren Vater verleitet

hatten. Die Frucht dieser unnatürlichen Liebe

waren zwey Söhne, Moab und Amnion,

aus deren Nachkommen sich zwei? besonders
Wölker bildeten.

ssalletti Weltg. ir T,h. E Abrcp
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Abraham hatte um die Zelt, wie sein
Neffe Loch Vater zweycr Töchtersöhne wurde,
nock keinen mannlichen Erben. Da er nun
über 8> und seine Gemahlin Sara 74 Jahre
alt war, so gab er alle Hoffnung auf, noch
eigne Kinder zu bekommen, und doch hatte
ihm Zehova bereits zum fünftenmahl die Ab¬
sicherung gegeben, daß seine Nachkommen¬
schaft das Land, in welchem er jetzt als ein
Fremdling lebte, dereinst als ein Eigenthum
besitzen sollte. Sara kam nun ans die Ver-
muthung, daß eine andre an ihrer Stelle
Abrahams Geschlecht fortpflanzen sollte. Sie
beredte daher ihren Gemahl, das Ehebett mit
ihrer Magd Hagar zu theilen. Hagar fühlte,
als sie sich in gesegneten Umstanden fand,
ihren Werth so sehr, daß sie ihre Gcbiethe-
rin sehr übermüthig behandelte. Sara, die
sie vielleicht ohne dieß mit neidischen Augen
ansah, fand sich durch ihr Benehmen so ge¬
kränkt, daß sie gegen ihren Gemahl deswe¬
gen die bittersten Klagen führte. Der kluge
Abraham wählte das glücklichste Auskunfts«
mittel, das ihm unter diesen Umständen übrig
blieb. Er stellte es seiner Gemahlin frey,
den Stolz der Hagar nach ihrem Gutdünken

i»
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zu demüthigen. Sara ließ nunmehr die Magd

ihren Unwillen so sehr empfinden, daß diese

in der Verzweiflung die Flucht ergriff, und

ihrem Vaterlande Aegypten zueilte. Auf dem

Wege erschien ihr aber ein Engel, der sie

beredete, zu ihrer Frau zurückzukehren, und

sich derselben zu unterwerfen. Hagar kehrte

also wieder zurück, und sie brachte nicht lan¬

ge darauf einen Sohn zur Welt, dem sie

den Nahmen Zsmacl beylegte. Von ihm

siamnit ein Theil der Bewohner Arabiens

her, und da Abraham keinen Sohn weiter

erwartete, so gab er ihm eine Erziehung,

als wenn er dereinst der Erbe aller seiner

Reichthümcr und Ansprüche werden sollte.

Allein Iehova versicherte ihn in der Folge,

daß er ihn zum Stammvater vieler Völker

machen würde. Bey der Gelegenheit befahl er

ihm, alle Mannspersonen in seinem Hause

zu beschneiden, und er legte auf die Nichtbe-

folgung dieses Befehls eine hohe Strafe.

Endlich gab er ihm noch die Versicherung,

daß seine Gemahlin Sara ganz gewiß noch

einen Sohn bekommen sollte, und nicht lange

hernach ereignete sich wieder ein Fall, aus

E - dem



dem sichs deutlicher zeugte, beiß Sara, obgleich
74 Jahr alt, noch Reitze genug hatte, um
zum Genüsse derselben einzuladen. Abraham
war indessen nach Gcrar, im Lande der Phi¬
lister, gezogen. Auch hier hielt er es für
nöthig, die Sara für seine Schwester auszu¬
geben, und der König von Gernr ließ sie da¬
her in seinen Pallasi holen. Jehova drohcte
aber demselben im Traume mit einem schleu¬
nigen Tode, wenn er die Sara ihrem Ge¬
mahl nicht unberührt zurückgebenwürde-
Abraham bekam hierauf seine Gemahlin wie¬
der, und der König begleitete sie noch dazu
mit ansehnlichen Geschenken.

Nicht lange darauf ward Sara wirklich
Mutter, und gcbahr den Jsaac. Jetzt wurde
Zsmael in Abrahams Hause entbehrlich, und
Sara wußte schon einen Norwand zu finden,
um den Abraham zur Entfernung des Stief¬
sohnes und seiner Mutter zu bewegen. Ha¬
gar und Jsmael mußten also den Wandcrstab
ergreifen. Abraham hatte jetzt nur einen Sohn.
Aber auch diesen schien ihm Jehova wieder
nehmen zu wollen. Er befahl ihm, den Jsaac
auf dem Berge Moria zum Brandopser dar-

zu-
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zubringe». Abraham rüstete sich ohne die
geringsten Einwendungen, den göttlichen Be¬
fehl zu vollziehen. Er und Jsaac wanderten
ganz allein nach dem Berge. Zsaac, ein
Jüngling, trug das Holz zum Opfer. Er
ließ sich von dem Vater geduldig binden, und
schon hob dieser die Hand auf, um ihm den
tödtlichen Strich zu versetzen, als ihm Jeho-
vens Stimme Einhalt that. Zugleich erblickte
Abraham im birken Gesträuche einen Widder,
und dieser vertrat nun .Isaaks Stelle.

Doch Jsaac blieb nicht der einzige Sohn
seines Vaters. Seine Mutter Sara starb
im lösten Jahrs ihres Alters, und Abra¬
ham fühlte sich 141 .Jahre alt noch so rüstig,
daß er sich zur zwcytcn Ehe entschloß. Er
zeugte mit stiner zwepten Gemahlin noch sechs
Söhne. Diese wurden jedoch in der Folge
alle abgefunden, und in dicOstlandec geschickt,
damit sie der Erbschaft des Jsaacs keinen
Eintrag thun könnten. Von ihnen stammen
manche Völker in Arabien her. Abraham
überlebte seine zweyte Ehe noch Z4 Jahre,
und starb also im i/zsten Jahre seines Alters.

Abra-
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Abrahams Sohn, Js.iac, war mit seiner
Nebecka schon zlvMzig Jahre vermählt, ohne
Kinder zu haben. Endlich brachte sie zwcy
Söhne auf cinmahl zur Welt, die Esau und
Jacob genennt wurden. Esau, ein großer
Jäger, warder Liebling seines Vaters; um
so zärtlicher wurde Jacob von seiner Mutter
geliebt. Da mm bei? den Stammvätern der
Hebräer auf das Ersigeburchsrcchtsehr viel
ankam, so war der Rcbccka ganzes Bestrebe»
darauf gerichtet, den Besitz desselben ihrem
jüngsten Sohne zu versichern. Mit wcibli-
chcr Schlauheit wußte sie Esaus starke Eßlust
in dieser Absicht zu benutzen. Esau kömmt
einst von der Jagd recht hungrig nach Hause.
Er sieht seinen Bruder Jacob bei) einem sehr
einladenden Linsengerichte sitzen. Er wünscht
das Gericht zu haben; allein sein von der
Mutter vortrefflich unterrichteter Bruder, tritt
es ihm nicht eher ab, als bis er dem Erst-
geburthsrechts entsaget. Esau, ein Jüngling
von 20 Jahren, bildete sich vcrmuthlich nicht
ein, daß dieß soviel zu bedeuten haben würde.

Jsaac hatte seine Wohnung zu Derseba,
wo sich sein Vater in den letzten Jahren sei¬

nes
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führte Abrahams Lebensart fort; das heißt,

er stellte eben so wie er einen reichen noma¬

dischen Emir vor; indessen trieb er doch auch

ansehnlichen Ackerbau. Dieser war jedoch,

wenn Mißwachs eintrat, nicht groß genug,

feiner zahlreichen Familie hinlängliches Brod

zu gewähren. Er hatte, eben so wie fem

Vater, das Schicksal, Getreide Mangel zu

erleben, und er wollte deswegen gleichfalls

nach Aegypten ziehen; auf Zehovcns Befehl

nahm er aber zu dem Könige von Gcrar,

Abimelech, seine Zuflucht. Die damahligen

Könige müssen nach schönen Weibern sehr

lüstern gewesen seyn; denn auch Isaae fand

es für rathsam, die Nebecka für seine Schwe¬

ster auszugeben. Allein Abimelech, der sie

genauer beobachtete, wurde bald gewahr, daß

ein anderes als das geschwisterliche Verhaltniß

unter ihnen statt fand. Er machte daher

dem Isaae wegen seiner Verheimlichung Vor¬

würfe; doch befahl er, daß sich bey Todes¬

strafe niemand gegen den Isaae, oder seine

Gemahlin, eine Mißhandlung erlauben sollte.

Dennoch reizte das große Vermögen, das sich

Isaae während seines Aufenthaltes zu Gerarer-
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erwarb die Mißgunst der Philister bis zu un¬
freundschaftlichen Bewegungen, und Jsaac
wollte daher wegziehen; Abimclech aber be¬
sänftigte ihn wieder, »nd das ehemalige
Frcundschafts-Bündnisiwurde erneuert.

Indessen hatte sich nicht allein Isaacs
Neichrhum, sondern auch seine Familie, ver¬
mehrt. Esan legte sich, als er 40 Jahre
alt war, auf cinmahl zwei) Weiber zu, die
er unter den kananitischen Töchtern des Lan¬
des aussuchte. Dies; war den Absichten sei¬
nes Vaters gar nicht angemessen, denn dieser
hatte ihm eine Gattin aus der Verwandtschaft
feines Hauses bestimmt. Doch sühnte er sich
bald wieder mit ihm aus, und er blieb bey
dem Entschlüsse, ihn zu seinem vorzüglichsten
Erben zu erklären. Da nun sein hohes Alter
hcrannahcte, so nahm er sich vor, seinem
«rstgebohrncn Sohne Esau seinen feierlichen
Segen zu crthcilcn. Er befahl ihm, so wie
er es oft gethan hatte, ihm ein schmack¬
haftes Gericht von Wildpret zuzubereiten.
Esau gieng, um den Wunsch seines Vaters
zu erfüllen, auf die Jagd. Diese Zeit be¬
nutzte seine listige Mutter Rebccka, ihm den

väter-
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väterlichen Segen zu entziehen. Der alte

Jsaac hatte sein Gesicht verlohrcn. Auf die¬
sen Umstand gründete Ncbecka ihren Betrug.
Da Esau an seinem Körper sehr haarig war,
so band Ncbecka dem Jacob, um ihn seinen

Bender ähnlich zu machen, die Felle von den
Ziegenböckchcn, die sie geschlachtet hatte, um
die Hände. Der schwache Vater hörte nun
zwar Jacobs Stimme, aber er glaubte doch
Esaus Hände zu suhlen, und da ihm das
Gericht, welches ihm Jacob vorgesetzt hatte,
ausserordentlich schmackhaft vorkam, so brach
er im lebhaften Gefühle des Dankes in sei¬
nen besten Segen aus, in den Segen, der
dem Erstgebohrncn gebührte. Wie traurig war
mm Esau, als ihm des Vaters Verlegenheit
entdeckte, daß ihm sein Bruder Jacob zuvor¬

gekommen war! Sein Vater segnete ihn nun
zwar auch; aber den besten Segen hatte doch
Jacob cinmahl davon getragen. Unmöglich
konnte Esan seit der Zeit gegen seinen Bruder,

der ihm so viel Eintrag gethan hatte, freund¬
schaftliche Gesinnungen hegen. Sein Wider¬
wille äußerte 'sich so oft und so deutlich, daß
Ncbecka wegen ihres Lieblings - Sohnes in
Vesorgniß gerieth. Sie beschloß daher, ihn

z»
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zu entfernen, und sie schickte ihn unter dem
Verwände, daß er sich in der Familie ihres
Bruders Laban eine Gattin aussuchen sollte,
nach Mesopotamien, in das zwischen dem
Tiger und Euphrat liegende Land.

Jacob wurde von seinem Oheim Laban
sehr freundschaftlich aufgenommen; aber noch
besser als diese Aufnahme gefiel ihm dessen
jüngste Tochter Rahcl, ein vorzüglich schön
gebildetes Mädchen. Laban versprach sie ihm
auch zur Gattin; aber er sollte sich nicht eher
mit ihr verbinden dürfen, als bis er sieben
Jahre hindurch bcy Labans Heerde» seine Dienste
gclhan hätte. Doch Jacob mußte um die
schöne Rahcl noch sieben Jahre dienen; denn
als er zum Besitze derselben gelangen sollte,
führte ihm der Vater Laban erst ihre häßlich
aussehende Schwester Lea zu. Jacob ließ eS^
wie man sich leicht vorstellen kann, der Lea
deutlich merken, daß sie für ihn ungleich we¬
niger Reitze hatte, als ihre Schwester. In¬
dessen brachte sie doch vier Söhne nach ein¬
ander zur Welt, und Rahel hatte dagegen
nicht die Freude, Mutter zu werden. Da
nun die damahligen Damen der Hebräer keine

grö-
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größere Ehre kannten, als recht viele Kinder
zu haben, so warf die Nahe! auf ihre Schwe¬
ster Lea einen so großen Neid, daß sie ihrern
Gatten bittere Vorwürfe machte. Nun ver¬
droß es den Jacob gar sehr, daß sie ihm die
Schuld ihrer Unfruchtbarkeit zuschreiben wollte.
Er gab ihr einen lebhaften Verweis, so daß
sich Nahcl entschloß, der in ähnlichen Fallen
gewöhnlichenSitte ihrer Nation gemäß, ihrem
Gatten eine Magd an ihrer Stelle anzubie¬
ten. Die Leibeigene wurde Mutter von zwei)
Söhnen. Da nun Lea sich einbildete, sie
würde keine Kinder mehr bekommen, so trat
sie ihre Stelle im Ehebette gleichfalls an eine
Leibeigene ab, und auch diese beschenkte den
Jacob mit zwey Söhnen. Doch Lea brachte
noch zwey Söhne und eine Tochter zur Welt.
Endlich wurden auch die heißen Wünsche der
Rahcl erfüllt. Josephs Geburt machte sie
zur glücklichen Mutter. Nicht lange hernach
näherten sich Jacobs vierzehn Dicnsijahre ihrem
Ende. Jacob wünschte nun nach Kanaan,
zu seinen alten Eltern, zurückzukehren; allein
Laban, dessen Heerde» unter Jacobs Aufsicht
sich ausserordentlich mrmehrr hatten, that ihm
allerlei) Vorschläge, um ihn länger bcy sich

zu
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Benehmen so in Verlegenheit, daß sich Zacob
«ndlich zur heimlichen Entfernung entschließen
mußte.

Zacob setzte seine Weiber und Kinder auf
Kameele, und reisctc mit solcher Geschwindig¬
keit, daß er am zehnten Tage sich schon jenseits
des Euphrats befand. Allein Laban, der ihm
mit einer ansehnlichen Mannschaft nachgefolgt
mar, holte ihn dennoch ein. Indessen wurden
Laban und Zacob doch wieder so gute Freunde,
daß letzterer seine Reise ungehindert fortsetzen
konnte. Wie er sich aber dem Aufenthalte sei¬
ner Familie näherte, gericth er schon wieder
in Noth. Es war ihm wegen einer feindlichen
Behandlung seines Bruders Esau bange. Um
nun die Gesinnungen desselben auszuforschen,
schickte er einige Abgeordnete an ihn ab, die
ihm sehr demüihige Vorstellungen machen muß¬
ten. Diese brachten die Nachricht zurück, daß
Esau mit vier hundert Mann angezogen käme.
Zacobs Angst wnrdc nun sehr groß. Er machte
zu seiner Rettung allerlei) Anstalten. Seine
Familie wurde in zwey Theile abgesondert, da¬
mit wenigstens der eine entfliehen könnte. An-

fchn-
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sehnliche Geschenke von Vieh gicngen voraus,
um den Esau zu besänftigen. Doch Jacob
sehlief in der folgenden Nacht so unruhig, und
hatte so fürchterlicheTräume, daß er sich eine
Hüfte vercnctc. Seit der Zeit nahm er den
Nahmen Israel au. Seine Angst war jedoch
vergeblich. Esau behandelten ihn weit freund¬
schaftlicher, als er erwartet hatte; ja er lud
ihn sogar ein, in einer Nachbarschafft seine
Wohnung aufzuschlagen. Dicß hielt Jacob
aber doch nicht für rathsam. Er zog vielmehr
nach Sichcm. Zwar lebte sein alter Vater noch
z» Hebron; die Sehnsucht, bey demselben i>r
der Nähe zu wohnen, muß aber bey dem Sohue
nicht groß gewesen seyn; denn er näherte sich
dem Vater nicht eher, als bis ihn das Betra¬
gen seiner Söhne dazu nöthigte.

Hemor, der Beherrscher des kleine» Kö¬
nigreichs Sichcm, fand an Jacobs Familie so
viel Wohlgefalle», daß er wünschte, sie möchte
mit seinem Völkchen zusammen schmelzen. Sein
Sohn Sichcm fand auch Jacobs Tochter, Di-
nah, so liebenswürdig, daß er nicht eher ruhe-
te, als bis sie seine Wünsche erhört harte.
Er wollte aber nicht blos eine verbotene Liebe

mir
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mit ihr unterhalttn, sondern sie auf eine recht¬

mäßige Weise besitzen. Er bat daher den Ja¬

cob und seine Söhne Simeon und Lcvi, sie

ihm zur Frau zu bewilligen. Die letzter» wa¬

ren aber über die Kränkung, die Sichem der

Ehre ihrer Schwester zugefügt hatte, so äußerst

aufgebracht, daß sie ihm eine blutige Rache zu-

schworc». Um jedoch eine bcgucme Gelegen¬

heit hierzu abwarten zu können, stellten sie sich

nicht ungcneigt, ihn zum Schwager anzuneh¬

men; doch machten sie es dabey zur Bedingung,

basier, nebst allen denen, die zu seinem Stamme

gehörten, sich sollte beschneiden lassen. Sichem

unterwarf sich dieser Bedingung, und brachte

es auch dahin, daß alle seine Verwandten sei¬

nem Beyspicle folgten. Jetzt wurde der Schmerz

über die erlittene Operation empfindlicher; jetzt

gesellte sich das Wundfieber hinzu, und auf

diesen kränklichen Zustand der Bewohner Si¬

chems hatten Simeon und Levi bloS gewartet,

um ihre grausame Rache auszuüben. Sic

fielen über die armen Leute unvermuthct her,

machten sie sammtlich nieder, zerstörten ihre

Stadt, und schleppten Weiber und Kinder,

nebst allem Vieh und andern Habseligkeiten,

mit fort. Jacob empfand deswegen den leb¬

haft
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haftesten Verdruß; aber er durfte doch seine
Söhne wegen ihrer schrecklichen Thal nicht
gleich bestrafen. Indessen wurde er durch die
feindseligen Gesinnungen, welche die Nach¬
barn seit der Zeit gegen seine Familie äußerten,
genöthigt, sich nach Mamre, den Wohnorte
seines Vaters, hinzuziehen. Er beschloß
hierauf, den letztern zu besuchen. Auf dem
Wege dahin brachte Nahcl den Benjamin zur
Welt, dessen Geburt ihr aber das Leben ko¬
stete. Jacob erlebte um diese Zeit auch noch
das Mißvergnügen, daß sein Sohn Rübe»
fich in seine Beischläferin Bitha verliebte, und
sie zur Befriedigung seiner Wünsche verleitete.
Jacob trennte sich nun nicht wieder von seinem
Vater, bis der Tod dem Leben des letztem
im iSisten Jahre seines Alters ein Ende
machte.

Jacob, der schon so manchen unangeneh¬
men Vorfall in seiner Familie gehabt hatte,
erlebte während der Zeit, daß er sich bey sei¬
nem alten Vater befand, ein Unglück, das
ihn ganz ausserordentlich betrübte. Joseph,
der älteste Sohn der Nahel, war schon deswe¬
gen sein Liebling, weil er für seine Mutter

eine
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eine so überwiegende Neigung fühlte. Der

junge Joseph besaß eiber auch noch überdies;

Eigenschaften des Körpers und des Geistes, die

ihn zu einem sehr liebenswürdigen Jüngling

machten. Unter diesen Umstanden war es sehr

natürlich, daß ihn der Vater aus eine ausge¬

zeichnete Art behandelte. Dieß erregte jedoch

den Neid seiner Brüder, und Joseph trug

unschuldiger Weise dazu bcy, den Haß, den

jene auf ihn geworfen hatten, noch zu ver¬

mehren. Er erzählte ihnen Träume, welche

dic Bcdeutnng zu haben schienen, daß er der¬

einst über seine Brüder herrschen würde. Ein¬

mal)! sah er die Garben seiner Brüder vor der

scinigcn niederfallen; ein andermahl bezeigten

ihm Sonne, Mond und eilf Sterne ihre Ehr¬

furcht. Diese Traume, und dje Vorzüge, die

Joseph schon jetzt genoß, spannten den Ver¬

druß seiner Brüder so hoch, daß ste den Ent¬

schluß faßten, den ihnen so verhaßten Gegen¬

stand zu entfernen. Sie befanden sich, als

sie diese Verabredung trafen, bey ihren Herr-

dcn aus dem Felde. Anfangs wollten sie den»

unschuldigen Joseph das Leben nehmen; Nuben

hatte aber doch noch so viel menschliches Ge¬

fühl, daß er sie von der Ausübung der grau¬

samen
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samen That abhielt. Sic zogen hierauf dem

Joseph den seböucn bunten Nock aus, um den

sie ihn wohl gleichfalls beneidet habcu mochten,

lind wa'-fen ihn in einen Brunnen. Eben trug

sichs zu, daß eine Gesellschaft von Kaufieutcn aus

Aarbien, die nach Aegypten gehen wollten,

vorbcyzog. Dieß brachte die Brüder auf den

Gedanken, den Joseph als einen Leibeignen

zu verkaufen. Um jedoch den Vater, wegen

der Ursache seiner Entfernung, nicht in Un¬

gewißheit zu lassen, tauchten sie Josephs Ge¬

wand in das Blut eines Bockes, und schick¬

ten es dem Vater mit dem Vorgeben, daß

sein Sohn von einen wilden Thiere zerrissen

werden wäre. Jacobs Vetrübuiß über die,

scn Vorfall war so heftig, daß sie nichts als

die crfraunenswürdige Nachricht von Josephs

Aufenthalt in Aegypten zu endigen vermochte.

Joseph hatte ein sonderbares Schicksal.

Die Kaufleutc, die ihn von seinen Brüdern

gekauft hatten, brachten ihn bey dem Poti-

phar, dem Oberbefehlshaber der Leibwache

des Pharao, an, und dieser war mit der

Nechtschaffenheit und Diensibeflisseuheit des

Jünglings so zufrieden, daß er ihn zum

GallettiWeltg. irTH. F Auf-
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Aufseher über sein ganzes Hauswesen ernannte.

Aber auch Potiphars Gemahlin schenkte dem

liebenswürdigen Fremdling so sehr ihren Ver¬

fall, daß sie ihn zur Befriedigung ihrer zärt¬

lichen Wünsche recht dringend aufforderte.

Kaum konnte der keusche Jüngling aus ihren

wollüstigen Armen sich retten. Er floh, und

ließ seinem Mantel in ihren Händen zurück.

Die verliebte Dame fand sich durch Josephs

Benehmen so gekränkt, daß sie, von Empfin¬

dungen der Rachsucht hingerissen, ihm den Un¬

tergang schwor; daß sie durch ein lautes Ge¬

schrei) die Leute im Hause herbeplockte, und

den Mantel zum Beweise anführend, das,

was sie so gern zu begehen wünschte, dem

unschuldigen Joseph aufbürdete. Joseph Halle

es blos der besondern Gunst des Potiphars zu

danken, daß dieser feine Rache auf Gefäng-

nißstrafe einschränkte.

Auch im Gefängnisse wußte sich Joseph so

zu betragen, daß er des Aufsehers ganzes

Vertrauen sich erwarb; daß ihm derselbe die

Sorge für alle übrigen Gefangnen auftrug.

Das Gefängniß war überhaupt das, was

ihm den Weg zu seinem Glücke bahnte- Es
bc-
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befanden sich nehmlich unter den Gefangnen

auch des Pharao Oberschcnk und Oberbeckcr.

Einst waren diese beyden Hofbcamten wegen

eines Traums sehr unruhig Joseph sagte

es ihnen voraus, daß dieser Traum dem

Oberschenkcn die Wiedcranstcllung bey Hofe,

dem Oberbecker aber den Galgen bedeuteten,

und die Auslegung traf richtig zu. Der Ober¬

schenke kam wieder an den Hof, und der

Obcrbceker wurde gehängt. Jener hatte zu

wenig ErkenntlichkcitSgefühl, um dem Joseph

aus dem Gefängnisse herauszuhelfen. Viel¬

leicht durfte er es aber wegen des Ponphars

nicht rhun. Genug, er dachte an den im

Gefängnisse schmachtenden Joseph nicht eher,

als bis einst alle Traumausleger Aegyptens

nicht im Stande waren, einen Traum, den

Pharao gehabt hatte, befriedigend zu erklä¬

ren. Jehl empfahl der Obcrschenke den Pha¬

rao denjenigen, der ihm den glücklichen Er-

'solg seines eigne» Traumes vorausgesagt hatte.

Joseph wurde an den Hof geholt. Pharao

erzählte ihm seine Träume. An den Usern

des Nils weideten sieben schone, fette Kühe,

welche hernach von sieben magern, übelgestal¬

teten verschlungen wurden. — Sieben volle

F - Korn-
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Kornähre»wurden von sieben versengten ver¬
zehrt. — Joseph fand die Auslegung nicht
schwer. Die fetten Kühe und die vollen
Kornähren bedeuteten, wie er sagte, sieben
fruchtbare, die magern Kühe und die brandi,
gen Aehrcn aber sieben Mißjahre. Dieser
Auslegung fügte Joseph den Rath Hinzu,
Pharao sollte die Vorsorge für sein Land
einem einsichtsvollen und erfahrnen Manne
übergeben; er sollte Kornboden anlegen, und
in jede Provinz Beamte schicken, um von
dem Getreide der sieben fruchtbaren Jahre
den fünften Thcil ausschütten zu lassen.

Pharao, und alle die sich anwesend be¬
fanden, wurden zur Bewunderungder Weis'
hcit Josephs hingerissen. Niemand schien
ihnen zum Oberaufseher über das ganze Land
vorzüglicher gccigenschaftct, als der Fremd¬
ling, der so glücklich auslegte, und so vor-
treflich rathen konnte. Pharao bedachte sich
also gar nicht, dem Joseph die wichtige Stelle
anzuvertrauen. Er erklärte ihn zu seinem
ersten Staatsbeamten, und verlieh ihm alle
seiner Würde angemessene Ehrenzeichen. An
Josephs Finger prangte jetzt der Siegelring

des
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vewahrer desselben vorstellte. Um seine Hüfte

schlang sich ein Gewand von der feinste» Lein¬

wand; und von seinem Halse hicng eine goldne

Kette herab. Der zweyte Staatswagen des

Pharao fuhr ihn in der Residenz herum, und

die Diener, die vorausgiengcn, riefen dabei)

aus: „hier seht ihr einen, ihr Leute, dem ihr

auf Pharaos Befehl besondere Ehrerbietung

erweisen sollt!" So wurde Joseph, erst drcy-

sig Jahre alt, erster Staaisministcr, oder

Großwcssir, in Aegypten, und sein Benehmen

rechtfertigte die großen Erwartungen, die sich

Pharao von ihm gemacht hatte, vollkommen.

Die Aegypter durften, als die sieben Miß-

jähre sich einstellten, wegen ihres Brodtes gar

nicht besorgt scyn; ihr Getraidevorrach war

so groß, daß sie einen Theil desselben an andre

überlassen konnten.

Unter diejenigen, die ihren Ucberfluß brauch¬

ten, gehörte auch Jacob und seine Familie.

Jacob erfuhr im zweytcn Jahre der Hungers-

noch, daß in Aegypten Getraide zu verkaufen

wäre. Er beschloß daher seine Söhne dahin

zu schicken. Diese warfen sich vor dem ägypti¬

schen
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schon Oberminister, in welchem sie niemand

weniger als ihren Bruder Joseph ahuderen,

auf die Kniee, um von ihm die Erlaubnis zum

Gcrreideeinkaufen zu erhalten. Joseph, der

in ihnen so gleich seine Brüder erkannte, wollte

sich wegen der feindseligen Gesinnungen, die

sie gegen ihn bewiesen hatten, blos dadurch

rächen, daß er sie in eine ängstliche Verlegen-

heil versetzte. Er ließ sie durch den Dollmer-

scher, der in seinem Nahmen mit ihnen reden

mußte, für Kundschafter erklären, und bestand

darauf, daß sie ihren jüngern Bruder, den

sie noch zu Hause hatten, gleichfalls hcrbey-

schaffcn sollte». Anfangs sollten sie insge-

famnit so lange im Gefängnisse bleiben, bis

der zurückgebliebene Bruder nachkommen

tvürde; endlich erklärte Joseph, daß er blos

den einen, den Simeon, der sich vielleicht

am feindseligsten gegen ihn gezeigt hatte, als

Geisel zurückbehalten wollte. Der alte Jacob

erschrak, als seine Sühne ohne den Simeon

zurückkamen; noch mehr aber erschrak er, wie

Benjamin ihn auslösen sollte. Die Hungcrs-

nolh wurde indessen immer größer, und der

Vorrath war bald aufgezehrt. Jacob mußte

sich daher, um das Leben der Seinigen zu
rel-
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retten, entschließen, den Benjamin nach Aegyp¬
ten zu schicken. Der älteste Sohn Inda ver¬
bürgte sich, mit Gefahr seines eignen Lebens,
für seine Sicherheit zu haften. Jacobs Söhne
zogen also, von ihrem jungem Bruder Ben¬
jamin begleitet, zum zwcytcnmal nach Aegyp¬
ten. Joseph bewies sich jetzt so gnadig gegen
sie, daß er sie sogar in seiner Gesellschaft spei¬
sen ließ. Doch saß er, wegen seiner hohen
Würde, an einer besonder» Tafel, und die
Aegypten, die zu dem Gastmahle eingeladen
waren, spciseten gleichfalls abgesondert, weit
es Nationalsitte war, mit Fremden nicht an
einer Tafel zu essen. Uebrigens kam es Jo¬
sephs Brüdern sehr auffallend vor, daß sie
nach dem Alter ihrer Geburth bedient wurden,
und daß Benjamin von jedem Gerichte eine
fünffache Portion erhielt. Joseph hatte ihnen
aber, che er sich entdeckte, noch eine Angst
zugedacht. Als sie sich schon auf dem Wege
befanden, um nach .Hause zu reisen, holte sie
dessen Haushofmeister mit der Beschuldigung
ein, daß sie seinem Herrn seinen Wahrsage-
bechcr entwendet hätten. Die Brüder wußten
sich so unschuldig, daß derjenige, bey dem
man den Becher finden würde, sterben sollte.

Man
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Man suchte, und fand den Becher in Benja¬

mins Sack, in welchem ihn Joseph heimlich

hatte verbergen lassen. Wie groß war die Be¬

stürzung der Brüder! Joseph bestand nun dar¬

auf, daß Benjamin sein Leibeigner werden

sollte. Inda bath ihn in den demüthigsten

Ausdrücken, ihn selbst anstatt des Bruders

anzunehmen. Er sprach mit so rührender

Herzlichkeit, daß Joseph seine Verstellung un¬

möglich länger fortsetzen konnte. Alle Diener

mußten sich jetzt aus dem Zimmer entfernen,

und mm folgte eines der zärtlichste» Ent¬

deckungsauftritte, die sich jcmahls ereignet

haben.

Die Nachricht von dem, was in Josephs

Pallast vorgieng, kam bald an den Hof des

Pharao. Der Monarch gab seinem Lieblings-

ministcr die Erlaubniß, seine ganze Familie

nach Aegypten zu verschen. Mit welchem

freudigen Erstaunen hörte der alte Jacob die

Nachricht von dem Wohlbefinden, von der

glücklichen Lage seines Sohnes Josephs, um

den er schon so lange getrauert hatte! Er eilte

mit seiner Familie nach Aegypten, um den

geliebten Sohn zu umarmen, und den Ueber-

rest
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rest seiner Tage an der Seite desselben zu durch¬

leben. Pharao räumte ihnen das Land Gosen,

einen Theit des nördlichen Mittelägyptens,

ans der Ostseite des Nils, zu ihren Wohn¬

sitzen ein. Hier trieben sie Viehzucht, so wie

sie es im Lande Kanaan gcthan hatten, und

da die Aeaypter von Leuten, die sich blos mit

Viehhccrden bcschässtigtcn, einen Abscheu hat¬

ten, so lebten die Israeliten im Laude Gosen

ganz abgesondert, aber auch ruhig. Jacobs

Familie bestand, bey ihrer Ankunft in Acgup-

ten, aus siebzig Personen. Di-ß waren aber

nur Kinder, Eukel und Urenkel. Ausserdem

hatte diese Familie gewiß noch eine beträchtliche

Menge von Knechten und Mägden. Jacob

überlebte seine Versetzung noch siebzehn Jahre,

nachdem er ein Lebensalter von 147 Jahren

erreicht hatte. Joseph starb erst 54 Jahre

hernach, in einem Alter von nv Jahren.

Vier-
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Viertes Kapitel.

Moses führt die Israeliten aus Aegypten heraus.

Ihr Aufenthalt iu der arabischen Wüste.

Indessen gewann die Verfassung in Aegyp¬
ten eine veränderte Gestalt. Der Pharao,
dessen vornehmsten Minister Joseph vorstellte,
hatte seine Residenz zu Memphis in Unter,
ägypten, und ganz Aegypten wurde von die¬
sem Pharao beherrscht. Noch zu Josephs
Zeiten blühelc zu This in Mitteiägyptcn wie¬
der ein neuer Staat auf, und in der Folge
gab es auch zu Theben, m Oberägypten, einen
bcsondcrn Staat. Diese neuen Staaten be¬
wirkten jedoch keine große Staatsveränderung,
weil das Reich zu Memphis, wie es scheint,
der Hauptstaat blieb. Allein über fünfzig
Jahre nach Josephs Tod (um 1700 v. Chr.)
fiel ein großer Haufe von arabischen Emi¬
ren in Niedcrägypten, und unter andern auch

in
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ten, ein. Die Pharaonen zu Theben und

Memphis konnten der Gewalt derselben nicht

widerstehen, und die Israeliten hatten also

gleichfalls das Schicksal, von den arabischen

Hirtenfürstcn unterjocht zu werden. Diese

drückten sie um so unbarmherziger, da sich ihre

Volkszahl ganz ausserordentlich vermehrte.

Der Pharao, der über Nicderägypten

herrschte, fieng an zu besorgen, die Israeliten

möchten,-zur Zeit eines Krieges, sich zu seinen

Feinden schlagen; vielleicht war ihm auch

bange, sie möchten sich mit den Anhängern

der volckgen Pharaonen vereinigen. Genug,

er beschloß alle Mittel anzuwenden, die zur

Verminderung dieser gefährlich scheinenden Leute

etwas beitragen könnten. Er drückte sie nicht

nur mit fast unerschwinglichen Abgaben, son¬

dern er gab auch Befehl, sie bei) der Auffüh¬

rung neuer Gebäude als leibeigene Arbcitslcule

zu brauchen. Iemehr aber die Israeliten

arbeiten mußten, um so starker pflanzten sie

ihr Geschlecht fort. Der Pharao schlug nun

einen kürzern, aber noch grausamern Weg ein,

die Vermehrung der Israeliten zu verhindern.

Er



Er befahl den Hebammen, alle Knaben, die
zur Welt kommen wurden, umzubringen. «Als
sie diesen Befehl nicht befolgten, geboth Pha¬
rao, alle Kinder männlichen Geschlechts in den
Nil zu werfen.

Unter den Knäbchcn, die auf diese Art ihr
Leben verlieren sollten, befand sich auch Moses,
aus dem Stamme Levi. Seine Mutter konnte
sich zur Befolgung des schrecklichen Befehls
lange nicht entschließen. Nach drcy Monaten,
als sie den Knaben ohne die größte Gefahr
nicht länger bey sich behalten durfte, legte sie
ihn in ein kleines Kästchen von ägyptischer
Papiersiaude, sehte das Kästchen in das Schilf,
imd ließ es von ihrer Tochter in einiger Ent¬
fernung beobachten. Kurz darauf kam die
Tochter des Pharao an den Fluß, um sich zu
baden. Das Kästchen unter dem Schilf fiU
ihr bald in die Augen. Sic befahl einer von
ihren Kammerfrauen, es zu holen. Man
öffnete das Kästchen, und es lächelte der Prin¬
zessin ein so kleiner, holder Knabe entgegen,
daß sie sogleich den menschenfreundlichen EnU
schluß faßte, für die Erziehung desselben zw
sorgen. Moses Schwester, welche das SchO,

sal
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sal ihres kleinen Bruders in der Ferne beobach¬
tet hatte, näherte sich der Prinzessin, und
erboth sich, eine hebräische Amme zu ver¬
schaffen. Die Prinzessin nahm ihr Aucrbie-
thcn an, nnd Mirjam eilte, ihre Mutter her-
bcyzubringen, die jetzt als Amme die War¬
tung ihres kleinen Sohnes übernahm. Wie
er einige Zahre alt war, brachte ihn seine
Mutter an den Hof, nnd die Prinzessin fand
den kleinen hebräischen Knaben so liebenswür'
dig, daß sie ihn für ihren Sohn erklärte. Sie
ließ ihn in allen Wissenschaften der Aegyp-
ter unterrichten, und Moses erhielt dadurch
eine für einen Hebräer ganz ungewöhnliche
Geistesbildung. Dennoch schämte er sich sei¬
nes Volkes so wenig, daß er vielmehr, als
er zum rcifern Alter gelangt war, den Hof
des Pharao verließ, und zu seiner Familie zu¬
rückkehrte. Wegen der Liebe für seine Lands-
lcute setzte er sogar sein Leben in Gefahr. Als
er einst einen Hebräer von einem Acgyptcr un¬
gewöhnlich hart behandeln sah, nahm er sich
des erstem mit solchem Eifer an, daß erden
Aeghpter tödtcte. Er verscharrte zwar den
Leichnam desselben in den Sand; seine That
wurde aber doch so ruchbar, daß er wegen sei¬

ne»
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nes eignen Lebens besorgt wurde. Er faßte

daher den Entschluß, Aegypten zu verlassen,

und nach Midian, auf der Ostscite des rothen

Meeres, in einem Thcile von Arabien, zu

flüchten.

Moses fand in Midian bcy dem Volks¬

priester Zcthro eine sehr freundschaftliche Auf¬

nahme. So wohl er sich aber daselbst befand,

so wenig vergaß er das traurige Schicksal der

Israeliten, von welchem er von einer Zeit zur

andern Nachricht erhielt. Das traurige Bild

derselben mahlte sich in der Einsamkeil seiner

lebhaften Phantasie unaufhörlich vor. Zu die¬

sem Bilde gesellte sich der innige Wunsch, sein

Volk zu besreyen, und Rache auszuüben. An

das Spiel der Phantasie knüpfte sich die Er¬

scheinung an, die sein Selbstgefühl erregte,

die ihn mit Vertrauen auf Jehova's Vey-

srand erfüllte, die seine kalte Besonnenheit

mit schwärmerischer Begeisterung vereinigte.

Er gieng, (1491) nachdem er vierzig Jahre,

in Midian durchlebt hatte, wieder nach Aegyp¬

ten zurück. Die Verbindung mit seinem Volke,

und vornehmlich mit seinem Bruder Aaron,

hatte er seit einiger Zeit lebhafter unterhal¬

ten.
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tcn. Aaron gieng ihm entgegen. Er machte
seinen Entschluß den versammlten Acltcste»
bekannt.

Dem Pharao kam es sonderbar vor, daß
ein unbekannter Mensch vom Zchova, von
dem er nichts wußte, bevollmächtigt zu scun
vorgab, die Israeliten aus Aegypten wegzu¬
führen. Er konnte dies; schon deswegen nicht
verstatten, weil sein. Staat auf eiumahl eine
Menge guter Arbeiter, die als Leibeigene ge¬
braucht wurden, vcrlshren haben würde. Als
aber eine Reihe von Landplagen und Un¬
glücksfällen das ägyptische Land und dessen
Einwohner heimsuchte, und Pharao mehr
mehr daran zweifelte, daß diese Landplage»
und diese Unglücksfälle eine Folge seiner hart¬
näckigen Standhaftigkcit waren, mit welcher
er den Israeliten das Auswandern versagte,
so uitschloß er sich endlich, dieselben ziehe»
zu lassen. Die bestürzten Aegyptcr ließen de»
Israeliten so wenig Zeit, ihre Neiseanstalte»
zu treffen, daß sie sogar den Teig zu ihrem
Vrodte ungesäuert mitnehmen mußten; daß
sie die kostbaren Sachen, welche die Israeli¬
ten von ihnen geliehen hatten, nicht wieder

zurückforderten. So
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So wanderten die Israeliten aus Aegyp¬
ten aus, nachdem sie 4Z0 Jahre in diesem
Lande gewohnt hatten. Wahrend der Zeit
hatten sie sich so vermehrt, dasi man, ohne
Wcider und Kinder, und ohne die vielen
Fremden, die sich ihnen zugesellt hatten, ans
sechsmahl hundert tausend erwachsene Manns¬
personen zahlte. Die ganze Volksmenge konnte
sieh also leicht ans zwcy bis dritthalb Millio¬
nen belaufen. Moses führte diesen großen
Hansen nicht auf dem nächsten Wege über
die Landenge Key Pclnsium (Suez), sondern
durch die wüsten Gegenden am arabischen
Meerbusen. Dadurch wollte er von seinem
unkriegerischen Volke die Gefahr abwenden,
mit den tapfern Philistern sogleich in Ge¬
fechte zu geratheu. Doch der Pharao harte
sich indessen wieder anders besonnen. Er
both alle seine Kriegswagen und alle seine
Mannschaft zu Fuß und zu Pferde auf, um
die Israeliten vom weitern Auswandern mit
Gewalt zurückzuhalten. Er holte sie bald ein,
und nun sahen sich die Israeliten vorwärts
vom rothen Meere, auf den Seiten von hohen
Gebirgen, und im Rücken von der ägypti¬
schen Kriegsmacht, eingeschlossen. Ans dieser

äugst-
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ängstlichen Verlegenheit wurden sie aber durch
die Klugheit und Geistesgegenwartihres An¬
führers Moses herausgerissen. Er führte sie
durch den nördlichsten Thcil des rothen Mee¬
res, den ein neuer Reisender, Niebuhr, auf
einem Kamcele, seine Carawane aber zu Fusie,
durchwadcle. Freylich bleibt es immer unbe¬
greiflich, wie eine so große Menge von Men¬
schen zu ihrem Durchgänge hinlängliche Zeit
gewinnen konnte. — Der Pharao eilte ihnen
auf eben dem Wege nach, und fand in der
zurückkehrenden Fluth seinen Untergang. Durch
diese den unwissenden Israeliten wunderbar
vorkommende Erscheinung wurde ihr Much,
ihr Vertrauen auf den Zchova, erhöhet.

Die Zsraeliten kamen nun in das soge¬
nannte wüste Arabien, in ein größtenrhcilS
sehr unwirthbarcs Land, wo, wie in einem
Sandmcere, größere und kleinere Weideplätze,
gleich den Inseln im Weltmeere, zerstreut
liegen; wo ganze Heerden von wilden Thie-
ren, als Gazellen, wilde Esel, Löwen, Ti¬
ger, Tsehakale, herumirrcu; wo der schreck¬
liche Wind Samum nicht selten wüthel; wo,
ausser Acaeicn und Mannasiaudcn, ausser

Galletti Wcltg. rr TH. G dem
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dem Kraute Kali und den Koloquinten, wenig
Pflanzen und Früchte gedeihen. An diesen
unfreundschastlichc» Landstrich gränzt die Wüste
des Berges Sinai des sogenannten pcträischen
Arabiens. Auch hier erblickt man nichts als
Sand, und rauhe, enge Thäler mit Dorn-
srräuchen und Gras bewachsen, und von hohen
Felsen eingeschlossen. Doch wachsen hier,
blos durch die Bemühungen der Natur, Kap¬
pern, Tamarisken, Palmen, Datteln u. s. w-
Hier sind die Berge Sinai und Horeb, und
hier war der Schauplatz, wo Moses vierzig
Jahre hindurch die Nolle des Oberhauptes
der Israeliten spielte; wo er der gottesdicnst-
lichen und politischen Verfassung derselben ihre
Einrichtung gab.

Die Israeliten thcilten sich, als sie aus
Aegypten auszogen, in zwölf Stämme ab,
die von eben so viel Söhuen Jacobs und Jo¬
sephs ihren Ursprung hatten. Diese bildeten
mit ihren Zelten ein großes Lager, welches
die Gestalt eines länglichten Vierecks halte.
Die Heerde», welche die Israeliten bey sich
führten, reichten ihnen Milch, Butter, Käse
und Fleisch dar. Diese Lebensmittel waren

aber
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aber so wenig im Ueberflusse vorhanden, daß
die Israeliten sehr bald einen merklichen Man¬
gel fühlten. Jetzt erinnerten sie sich lebhaft
an die vollen Fleischtöpfeder ägyptischenKüche;
jetzt bedauerten sie es, das gesegnete Aegyp¬
ten verlassen zu haben. Schon fürchteten sie
sich vor dem Hungertod, als unvermuthet
eine große Menge Wachteln in ihrem Lager
niederfiel. Auch wurden sie auf den Genuß
des in diesen Gegenden häufig wachsenden
Manna aufmerksam, und dieß machte in der
Folge ihre gewöhnliche Nahrung aus. Dem«
ungeachtet gefiel ihnen ihr gegenwärtiger Zu¬
stand so wenig, daß Moses mit manchen
auffallenden Beweisen ihres Unmuthcs zu
kämpfen hatte. Anfangs schütteten sie alle
ihre Klagen vor dem Moses selbst aus, und
dieser war dadurch vom frühen Morgen bis
zum späten Abend äusserst bcschafftigt. In
dieser niederdrückendenLage fand ihn sein
Schwiegervater Jethro, den die Nachricht
von den großen Begebenheiten, welche di«
Israeliten unter seines SchwiegersohnesAn¬
führung erlebt halten, aus Midian herbey-
locktc. Der alte, erfahrne Mann gab dem
Moses den Rath, aus den Stämmen einige

^ G Z be»
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bejahrte Männer von vorzüglichen Einsichten

auszusuchen, und sie als Unter-Richter anzu¬

stellen. Seit der Zeit fühlte sich Moses von

einer großen Last erleichtert, weil nur die wich¬

tigsten Sachen seiner Entscheidung vorgelegt
wurden.

Wenn den Unter - Richtern ihr Amt weniger

schwer werden sollte, so mußten die vornehm¬

sten Falle, die zu vermeiden waren, genau be¬

stimmt werden. Es waren also Gesetze nöthig.

Diese Gesetze schrieb Moses auf zwei) steinerne

Tafeln: er schrieb sie auf dem Berge Sinai.

Moses brachte in dieser Absicht vierzig Tage

auf diesem Berge, an welchem er ehedem so

mauchmahl seine Heerde geweidet hatte, in der

Einsamkeit zu. Niemand folgte ihm dahin

alsZosna, der zu seinem Nachfolger bestimmt

war. Moses bediente sich eines fürchterlichen

Gewitters, das er mit Trvmpetcnschall beglei¬

ten ließ, den gesetzgebenden Ichova seine»

Israeliten recht gegenwärtig zu machen. Wäh¬

rend seiner Abwesenheit sühnen die Unter-

Richter die Regierung. Des Moses lange

Abwesenheit erfüllte das israelitische Volk mit

ängstlicher Besorgniß. Es glaubte ihn ganz
vcr-
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verlohren zu haben. I» der Verzweiflung
über seinen Verlust gieng es so weit, sich von
dem Iehova verlassen zu glauben. Dieß
brachte einige Aegppter, die sich den auswan¬
dernden Israeliten zugesellt hatten, auf den
Einfall, die trostlosen, mißmüthigen Leute
mit einem neuen Gott zu versehen, der mit
dem berühmten Götzcnbildc der Aegppter, dem
Apis, (einem Stiere) Achnlichkcit haben sollte.
Man that dem Bruder des Mösts, dcm Aaron,
den Antrag, ein solches Götzenbild aufzustellen,
und dieser besaß zu wenig Srandhastigkeit, um
dieses Verlangen unbefriedigt zu lassen. Er
ließ sich so viele goldne Zierrathen geben, daß
man die Bildsäule eines Stieres daraus gießen
konnte. Diese wurde nun im Lager öffentlich
aufgestellt. Eben wurde dem Götzcnbilde ein
feierliches Opfer gebracht, als Moses, vom
Zosua begleitet, die Gcsctztafelnim Arme,
vom Berge Sinai zurückkehrte. Im ttnmuch
über das, was er sah, warf er die Tafeln
jur Erde, und sie zerbrachen. Das Götzen¬
bild wurde zerstört, und auf drcy tausend von
denen, die sich in der Verehrung desselben be¬
sonders hervorgethan hatten, fielen unter dem
Schwerdte der Leviten, die des Moses aus¬

drück-
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brücklicher Befehl zur Hinrichtungderselben be¬
vollmächtigte. Moses begab sich hierauf mit
zwcy andern steinernen Tafeln noch einmahl
ouf den Berg Sinai, und kehrte nach 40
Tagen mit den zehn Geboten von demselben
zurück. In der Einsamkeit auf dem Berge
Sinai entwarf Moses auch alle die gvlresdienst-
lichen und politischen Einrichtungen,mit denen
«r die Israeliten versah.

Bey diesen Einrichtungen kam es haupt¬
sächlich darauf an, daß steh die Israeliten ihren
Nationalgvtt Ichova, zugleich als ihren Be¬
herrscher, und den Moses als dessen Repräsen¬
tanten , zu denken gewöhnten. Iehovas Ge¬
bote waren alsdcnn Gesetze des Volkes, deren
Uebertretuug bestraft werden mußte. Abgötte¬
rei) war schon deswegen ein Verbrechen, weil
der Beherrscher Iehova durch dieselbe beleidigt
wurde. Das Recht, von Iehova sich Rath
und Befehl zu erbitten, durfte nur ein auserle¬
sener Thcil der Nation ausschließlich besitzen.
Dieß war der Stand der Priester, der bey
allen Völkern der alten Welt sich eines unmit¬
telbaren Umganges mit der Gottheit rühmte.
Dieser Priesterstand hatte bey den Israeliten

zwey
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zwey Abteilungen. Er bestand aus eigentli¬
chen Priestern, und aus solchen, die bey dem
Gottesdienste allerlei) Dienste verrichteten.
Letzter waren die Mitglieder des Stammes
Lcvi. Der Priestcrsiand hatte den Hohen¬
priester zum Oberhaupts, dessen Stelle Moses
zuerst mit seinem Bruder Aarvn besetzte. Der
Mittelpunkt des Gottesdiensteswar, so lange
als die Israeliten in der arabischen Wüste her¬
umzogen, die Stiftshütle; ein prächtig aus¬
geschmücktes Zelt, in Gestalt eines Vierecks,
zo Ellen lang, 20 breit und ebenso hoch. Es
theilte sich in zwei) Gemächer ab. Das innere,
das sogenannte Allcrheiligste, stellte gleichsam
den Sitz des Zchova vor. In demselben be¬
fand sich die kostbare Bundeslade, die zum
Sinnbildc der zwischen Zehova und der israeli¬
tischen Nation bestehenden Verbindung dienen
sollte. Zn dem äußern Gemache der Stifts¬
hütte fand man den Räucheraltar, den goldnen
Prachtleuchter, und den Tisch für die Schau-
brode. Vor der Stifcshütte breitete sich ein
100 Ellen langer und halb so breiter Vorhof
aus. Dieß war der Schauplatz, wo die vie¬
lerlei) Opfer gebracht wurden.

Der
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Der israelitische Gottesdienst stand unter
der Oberaufsicht des äußerst prächtig geklei¬
deten Hohenpriesters, an dessen Gewand die
feinste Leincwand, die herrlichste Seide, der
schönste Purpur und Scharlach, die kostbar¬
sten Edelsteine von allen Farben, inglcichen
Gold und Silber, angebracht waren. Kurz,
es gab nicht leicht ein Volk der alten Welt,
welches die Israeliten in der Pracht des Got,
tesdicnstes übertraf. Moses richtete aber auch
seine bürgerliche und Policeyvcrfassungsehr
ordentlich ein. Die Gesetze, wodurch er die¬
selbe befestigte, gründeten sich thcils auf die
Natur, theils auf uraltes Herkommen der
Hebräer. Von der Natur waren die meisten
sogenannten zehn Gebote dictirt. Die Fcycr
des siebenten Tages war nicht nur bcy den
Hebräern, sondern auch bcy mchrern asiali,
sehen Nationen, gewöhnlich. Von den Aegyp,
tcrn hatten die Hebräer die Bcschneidung ge¬
lernt. Ein eignes Nationalgcsetz der He¬
bräer bestand darin, daß ihre Accker alle sie,
ben Jahre einmal ruhen sollten. Sie nenn¬
ten dieses Jahr das Sabbathsjahr. Nach
siebenmal sieben Jahren fielen die verkauften
Accker an ihre vorigen Besitzer zurück. Uebri-

gens
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gcns zeichneten sich die Gesehe, die Moses
den Israeliten gab, durch ihre Gelindigkeit
aus; auch hatten sie vorzüglich Reinlichkeit
in Absicht der Speisen, des Körpers, der
Wohnung und der Kleidung, zur Absicht.
Diese sorgfältige Reinlichkeit wurde durch die
Krankheit des Aussatzes, die sie verinuthlich
aus Aegypten mitgebracht hatten, nolhmendig
gemacht. So bildete Moses den gotttesdieust'
lichen und politischen Charakter seiner Nation.

Als Moses den Berg Sinai, wo er an
der israclitichcn Gesetzgebung arbeitete, zum
erstenmal bestieg, waren noch nicht drey Mo¬
nate nach dem Auszuge aus Aegypten Verstössen.
In Zeit von einem halben Jahre erhielten
die Israeliten ihre Gesetze, ihre gottcsdicnst-
lichc und politische Verfassung, und dennoch
sehten sie ihren Aufenthalt in den arabischen
Wüsten noch über z? Jahre fort. Der Zeit,
zzunkl, wo sie in das Land Kanaan einrücken
sollten, war noch weit entfernt. Die Jsrae,
liten fanden, als sie sich den Grenzen dcsscl"
bcn naherren, kriegerische Volker, die ihnen
den Eingang mit Macht zu verwehren suchten.
Schon in der Nähe des Berges Sinai muß¬

ten
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teil sie sich mit den Amalekitcrn, die von

einem Enkel Esaus abstammten, herumschla¬

gen. Die israelitische Armee wurde von Zo-

sua angeführt, und das Treffen blieb lange

unentschieden, bis die Amalckitcr endlich das

Feld räumen mußten. Als die Israeliten an

der Grenze von Kanaan angelangt waren,

zeigte sich die Gefahr, die sie zu überstehen

hatten, immer furchtbarer. Moses hielt es

für nöthig, zwölf Männer, aus jedem Stamm

einen, und unter ihnen den Zosua, nach Ka¬

naan zu schicken, um von der Lage der Um¬

stände in diesem Lande nähere Erkundigung

einzuziehen. Die zwölf Abgeordneten brachten

auf ihrer Reise vierzig Tage zu. Der Be¬

richt, den sie von derselben machten, klang

den Ohren der Israeliten gar nicht erfreulich.

Zwar reihten die herrlichen Weintrauben und

andere Früchte, die jene vorzeigten, ihren

Gaumen; aber die festen Städte, und die

riescnmaßigen, kriegerischen Einwohner des

Landes, schreckten sie wieder zurück. Vergeb¬

lich bemühcten sich zwey der Abgeordneten,

Josua nud Caleb, ihren Much wieder anzu¬

feuern. Das ganze Lager ertönte nun von

Klagen des UnmuthS und der Verzweiflung.

Der
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Der große Haufe hielt es für so unmöglich,
das Land Kanaan z» erobern, daß er nach
Aegypten zurückzukehren beschloß. Er wählte
sich auch schon einen Oberbefehlshaber. Mo¬
ses gerieth darüber in den lebhaftesten Un¬
willen. Er erklärte den Israeliten, auf Be¬
fehl des Jehova, daß von allen denen, die
jetzt über zwanzig Jahre alt wären, keiner,
den Josua und Caleb ausgenommen, in das
Land Kanaan kommen sollten. Dieß verdroß
die Israeliten auf das innigste. Sic wollten
nun dem Moses von ihrem Muth überzeugen.
Daher erschienen sie am andern Morgen ge¬
rüstet, und crbothcn sich, zur Eroberung des
Lande« Kanaan auszuziehen. Da die Amalc-
kitcr und Kananiter die Gebirgpässe, die
ins Land Kanaan führten, besetzt hatten, so
war die Unternehmung sehr gefährlich. Moses
suchte daher die 'Israeliten davon abzuhalten.
Seine Vorstellungen aber machten keinen Ein¬
druck. Die tollkühnen Israeliten zogen also
hin, und lernten nun aus der Erfahrung,
daß ihnen Moses die Wahrheit gesagt hatte.
Sie wurden von den Feinden überfalle», und
mußten sich mit großem Verlust zurückziehen.
Die Lust, in das Land Kanaan einzudringen,

ver-
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vcrgieng ihnen nun so gewaltig, daß sie nenn
und dreyßig Jahre hindurch weiter keine Un¬
ternehmung wagten. Indessen hatte Moses
mit manchen Versuchen derselben, sich mit
Gewalt seinen Anordnungen z» entziehen, und
die Abgötterei) einzuführen, zu kämpfen.

Moses hatte der Familie seines Bruders
Aaron das Priesicnthum verliehen. Kora, ein
Urenkel des Levi, empfand darüber so viel
Neid, daß er nicht eher ruhete, als bis er
sich unter den vornehmsten Israeliten einen
mächtigen Anhang verschafft hatte. Jeht war
der ganze Plan darauf gerichtet, den Moses
der obersten Gewalt zu berauben. Man be¬
schuldigte ihn und seinen Bruder, die Frcpheit
des Volks unterdrückt zu haben. Moses lud
die Aufruhrer am folgenden Tage vor die
Ctiftshütte, um den Streit durch Jchova's
Ausspruch entscheiden zu lassen. Kora erschien
nebst -50 von seinen vornehmsten Anhängern,
und alle wurden (wie die hebräische Legende
sagt) vom Feuer getödtec, und von der Erde
verschlungen. Selbst das schreckliche Schicksal,
welches Kora und seine Anhänger erfahren
hatten, vermochte den Geist der Unruhe nicht

zu
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zu dämpfen. Die Israeliten äußerten schon
am folgenden Tage ihren Unmuth wieder sehr
laut. Zur Bestrafung dafür wurden wieder
14700 durch eine ansteckende Seuche getödtet.
Dennoch war dieß nicht das letztemahl, daß
die Israeliten ihre Unzufriedenheitüber Mo¬
ses Negierung in lauten Klagen ausschütte»-
teu; auch gab es so viele Fremde unter ih¬
nen, daß sie öfters zur Abgötterei) verleitet
wurden.

Indessen war das erwachsene Menschenge¬
schlecht der Israeliten, das aus Aegypten aus¬
zog, allmählig weggestorben, und es näherte
sich nun die Zeit, wo sie das Land Kanaan
in Besitz nehmen sollten. Dennoch kostete es
noch manchen Kampf, ehe die Israeliten zu
diesem Glück gelangten. Auch Moses aber
sollte sich über den nähern Anblick des schönen
Landes nicht freuen dürfen! Er begab sich,
nachdem er den Josua zu seinem Nachfolger
ernennt, und eine rührende Rede an das
Volk gehalten hatte, auf den Berg Nebo, von
dessen Gipfel er das ganze Land, welches
Iehova der Nachkommenschast Abrahams be¬
stimmt hatte, mit banger Aussicht in die Zu¬

kunft
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kunft, übersah. Hier ereignete sich bald dar¬
auf sein Tod. (1451) Moses gehört, als ein
Mann von großen in Aegypten sorgfältig aus¬
gebildeten Fähigkeiten, der Much und Ent¬
schlossenheit in ganz vorzüglichem Maße besaß,
der das Oberhaupt und den Gesetzgeber eines
der merkwürdigsten Völker der allen Welt
vorstellte, unter die größten Männer des er¬
sten Menschengeschlechtes. Doch niemand
mahlt uns auch dieses Menschengeschlecht
ireuer, als eben dieser Moses, aus dessen
Geschichtbüchcrn die folgende Schilderung des¬
selben größtentheils entlehnt ist.

Fünf-
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Fünftes Kapitel.

Schilderung der Lebensart, der Sitten und Ge¬
bräuche, der Künste und Wissenschaften , des
Gewerbes, der Religion, der Staats - und
KriegSvcrfassungzu Moses Zeilen.

Ä^on Adam bis auf den Tod des Moses

waren ungefähr dritthalb tausend Zahre ver¬

flossen. Moses lebte nach dem Noa neun

hundert Zahre. In einer so langen Zeit

hatte das Menschengeschlecht manche Erfah¬

rung gemacht, und manche Kenntnis- gesam¬

melt ; hatte es seine Gcistesfähigkcitcn immer

mehr entwickelt, und sich manche neue Be¬

quemlichkeit, aber auch manches neue Be¬

dürfnis, verschafft. Dies zeigt sich schon in

seinem häuslichen Zustande. Man liest die

Fortpflanzung des Geschlechts jetzt nicht mehr

ans den Zufall ankommen. Man wählte sich

schon eine Gattin, mit der man sein ganzes
Le-
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Leben hindurch vereinigt blieb. Diese Gattin
suchten gewöhnlichdie Eltern aus. Man
nahm sie am liebsten aus der Familie. Jsaac
und Jacob hcprathetcn Frauenzimmer aus
ihrer Verwandtschaft. Die Bräute wurden
gewöhnlich gekauft. Jacob mußte um seine
Heyden Gattinnen vierzehn Jahre dienen.
Eicheln wollte für Jacobs Tochter Dina be¬
zahlen, was man verlangte, und Moses ver¬
ordnete ausdrücklich,daß derjenige, der eine
unvcrlobte Jungfrau zur Befriedigung seiner
Wollust verführt hätte, sie für eine gewisse
Geldsumme steh zur Gattin kaufen sollte-
Die Hochzeiten waren schon sehr feycrlich.
Laban stellte, als er die Lea an den Jacob
verheyrathete, ein großes Gastgeboth an, zu
welchem alle Leute des Ortes eingeladen wur¬
den, und welches eine ganze Woche 'dauerte.
Jacobs Heyrathsgcschichte beweiset, daß es
auch Sitte war, sich mehr als eine Gattin
zuzulegen. Unter dem wärmcrn Himmels¬
striche Astens, wo die Natur die Sinnlichkeit
mächtiger reitzt, konnte ein Weib das Bedürf-
niß des Mannes zuweilen nicht genug befrie¬
digen. Daher entstand hier Vielweiberei?.
Bei» den vielen leibeigenen Mädchen, die so

«in
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ein Hirteufürst, oder kleiner Königs in seinem

Hause hatte, ereignete sich gar oft der Fall,

daß eins oder das andre auf den Herrn

großen Eindruck machte. Da war der Handel

bald geschlossen. Je reicher also der Herr

an Leibeigenen war, desto mehr wuchs die

Zahl seiner schönen Bevschläserinnen. Diese

Sitte war schon zu Abrahams Zeiten so ge¬

wöhnlich, daß Sara ihrem Gatten selbst eine

junge Magd zuführte. Eben dieses thatcn

Lea und Rahel. Der ägyptische Pharao und

der kananitischc Abimclech hatten schon ihre

Harems, oder ihr Frauenzimmer-Gemach,

wo ihre Weiber bcysammen lebten. Eben

diese Herrn hegten aber für die Weiber andrer

so viel Achtung, daß sie, sobald sie ein Fraueit-

zimmer verhe»rächet wußten, ihrer Neigung

zu demselben Einhalt thaten. Sobald ein sol¬

cher kleiner Monarch mehrere Weiber zu seinein

Gebothe hatte, so entstand die ganz natürliche

Folge, daß die Wünsche derselben nicht immer

befriedigt werden konnten, und daß sse jede

Gelegenheit, die sich ihnen hierzu darboth,

bereitwillig ergriffen. Die Herren in Asien

fanden es daher bald für rathsam, ihre Wei¬

ber von dem Umgange andrer Mannsperso-

GallettiWeltg. n TH. H "en
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nen abzuhalten. Dies- hatten daher ihre be¬
sondre Wohnnüg, ihren Harem. Schon Sara
wohnte in einem besondern Zeit, welches
heruacy Zsaüc feiner Ziebecka anwies. Zu
eben dieser Absicht durften die Frauenzimmer
öffentlich nicht ohne Schleyer erscheinen. Der
Schleyer der vechcyrathetsn Frauensperson
war von dem Schleyer des unverheyrathttei»

Mädchens verschiede», und «ach das Weib,
dessen Rech für jedermann feil waren , zeich¬
nete sich durch ihre besondre Hülm aus. Die
Wit wen hatten gleichfalls ihre besondre Klei¬
dung. Die Damen der damahlige» Welt
fühlten sich noch nicht zu vornehm, um sich
der gewöhnlichen Haus - Verrichtungen zn
schämen. Sie beschäftigten sich mit Kochen
und Backen,- sie spannen, näheren, stickte»,
webten und färbten; sie hüthekeu und warte¬
ten sogar die Heerde».

Solche Frauenzimmer wurden gesunde Müt¬
ter; sie brachten also auch gesunde Kinder
zur Weit. Dennoch gab es damahls schon
Hebammen. Die neuzebahmen Kinder wur¬
den, unter dem Schalle von Pauken, oder
mit andrer Musik, empfangen. Man wickelte

sie
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sie in Windeln, und die Mütter waren noch
nickt so sehr verzärtelt, oder wegen ihres schö¬
nen Busens noch nicht so besorgt, um ihre
Kinder nicht selbst zu stillen. Vcy der Ent¬
wöhnung eines Kindes wurde zuweilen ein
Gastgeboth angestellt. So feyerte Abraham
die Entwöhnung des Jsaacs, seines einzigen
Erben. Auch pflegten die Gcburthstagc schon
von Feierlichkeiten begleitet zu scpn. Andrer
Kinder für die scinigen zu erklären, war be¬
reits eingeführt. Jacob erklärte seine bepdei»
Enkel, Josephs Söhne, für die seinigen.
Das Recht der Erstgeburth war, znmahl bey
den Hebräern, von grostcr Wichtigkeit. Das
lernten Esau und Nnbcn ans der Erfahrung.
Die Väter besaßen überhaupt eine große Ge¬
walt über ihre Kinder. Sie entschieden nicht
allein über das Erstgeburthsrecht,sondern auch
über den Erbthcil ihrer Kinder. Natürliche
Söhne wurden mit Geschenken abgefunden.
Die Töchter hatten an der väterlichen Erb¬
schaft gewöhnlich keinen Antheil.

Die Leute, die man in oder ausser dem
Hause zu Diensten brauchte, waren lauter
Leibeigene. Leibeigene gab es schon in der

H 2 Ge-



li6

Gegend zwischen dem Euphrat nnd Tiger,
und in Aegypten. In jenem Lande kaufte
Abraham seine Leibeigenen,nnd in Aegypten
lebte Joseph anfangs als ein Leibeigener-
Die Midianitcr handelten schon mit Sclaven-
Man kaufte sie aber nicht allein; man konnte
sie auch im Kriege erbeuten, nnd die Kinder,
welche die Leibeigenen eines Herrn mit einan¬
der zeugten, waren gleich den Eltern sein
Eigcnrhnm. Zuweilen wurde auch jemand
eines Verbrechenswegen zur Sclavcrcy ver-
urthcilt. Man brauchte die Leibeigenen nicht
allein zu allerlei) Diensrvcrrichtungcn; man
machte auch Kricgsleute aus ihnen. Doch
scheint dicß, wie Abrahams Beyspiel lehrt,
nur bcy Hirtenfürsren gewohnlich gewesen zu
scyn. Da Leibeigene von schöner Gestalt ziem¬
lich leicht Gelegenheit fanden, in dem Harem
ihres Herrn einen Licbeshandelanzuspinnen,
so war die asiatische Eifersucht frühzeitig dar¬
auf bedacht, diejenigen, die zunächst um die
Weiber waren, ihrer Mannskraft zu berau¬
ben- So gab es schon damahls so unglückliche
Mannspersonen, die, ihren wollüstigen Her,
ren zu Gefallen, dem Genüsse des schönen Ge¬
schlechts auf ewig entsagen mußten.

Diese
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Diese strenge Sorgfalt der Fürsten und

Herren der alten Welt wurde auch durch die

damnhlige Art sich zu kleiden gewissermaßen

nothweudig gemacht. Die Leibeigenen gien-

gen noch größtenthcils unbedeckt. Die Schön¬

heit ihres Körvers konnte also den lüsternen

Frauen um so starker in die Augen leuchten.

Die damahligc Klcidcrtracht war überhaupt

noch keinem Zwange unterworfen. Der warme

Himmelsstrich Astens lud von jeher zu einem

leichten, bequemen Gewände ein, und es

wurde dabei) auf die Größe und Gestalt des

Körpers so wenig Rücksicht genommen, daß

die Kunst des Schneiders dabcy nicht viel zu

thuu hatte. Die Mannspersonen trugen auf

dem bloßen Leibe ein kürzeres etwas eng an¬

liegendes Unterkleid. Ueber dieses warfen sie

das Obcrklcid, eine Art von Mantel. Die

vier Zipfel des letztern waren bei) den Israe¬

liten mit Quasten geziert. Zum Stoffe für

die Kleider brauchte man sehr feines leinenes

und baumwollncs Zeug. DieKosibarkeit der

Kleidung war bereits nach dem Stande ver¬

schieden. Die Könige wurden bep ihrer Ein¬

weihung in ein besondres Gewand gehüllt,

das mit einem Gürrel befestigt war. In

einer
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einer solchen Kleidung erschien auch Joseph

als aayptttcher Großwcssir. Der hohe Prie¬

ster der Israeliten war ausserordentlich präch¬

tig gekleidet. Joseph hatte schon im väter¬

lichen Hause einen so schönen bunten Rock,

daß er den Neid seiner Brüder rege machte.

Das Diadem oder die feycrlichc Kopfbinde

kömmt schon in diesen Zeiten vor. Sie be¬

stand aus dem feinsten weissen Zeug, war

mit Perlen und Edelsteinen beseht, und hin¬

ten am Kopfe so zusammengeknüpft, daß die

bcyden Enden über den Hals herabhicngen.

Mit diesen Diadem hatte der Hanptschmuek

des israelitischen Hohenpriesters Achnlichkeit.

Zur Bedeckung der Füße wurden die Bewoh¬

ner der warmen Lander Asiens, durch den

brennend hcisscn Sand ihres Bodens, sehr

bald genöthigt. Anfangs band man unter

den Fuß ein Stück Holz, ein Brct, welches

man in der Folge nach der Form des Fußes

schnitt. Das Vretchen verwandelte sich in

eine Sohle, die mit Riemen an dem Fuße

befestigt wurde. Solche Sohlen wurden noch

zu Abrahams Zeiten getragen. Zu Moses

Zeiten hatte man schon Fußbcdeckungcn, welche

den ganzen untern Fuß verhüllten, oder Schuhe,
die
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die ans Reisen und Märschen, »nd bc>, dem
Essen des Osieriammes, getragen wurden.
Nach ägyptischer Sitte durfte man heilige
Ocrter nie anders, als mit bloßen Füßen
betreten. Beinkleider waren noch nicht ge¬
wöhnlich. Die Kleidung der Frauenzimmer
unterschied sich von der männlichen hauptsäch¬
lich durch den Schleyer. Sie muß aber doch
manches ausgezeichnete gehabt haben, weil,
nach den israelirischen Gesetzen, die Vertau-
schnng der Kleider unter bsyden Geschlech¬
tern ausdrücklich vcrbothen war. Man schmückte
sich schon um diese Zeit nicht nur durch schöne
Kleider, sondern auch durch andre Zicrrathen.
Man trug Armbänder, man zierte Nasen,
Ohren, Hände und Finger mit Ringen von
Gold. In der Hand der Mannspersonen
erschien schon öfters ein zierlicher Staab. Die
Aegypter schorcn den Bart ab, die Israeliten
ließen ihn hingegen wachsen. Die Frauen¬
zimmer der Aegypter und Israeliten besahen
ihre Reitze nicht mehr bloS im hellen Wasser,
sondern in kupfernen Spiegeln, die sie theils
zur Zierde, theils zum Gebrauch in den Hän¬
den trugen. Die Israelitinnen hatten so viele
Spiegel dieser Art, daß sie hinreichten, das

große
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große Waschgefäße in der Stiftshüttc, nebst

seinen GcsteUc, daraus zu gießen. Von

jeher haben es die Menschen für schicklich ge¬

halten, die Empfindungen ihres Herzens auch

durch ihr Aeußerliches auszudrücken. Daher

trugen schon die Israeliten Traucrkleider, die

in Hiobs Lande von schwarzer Farbe waren.

Jcmehr die Menschen ans die Bedeckung

ihres Leibes bedacht sind, um so größere Sorg¬

falt wenden sie auch auf ihre Wohnung. Mö¬

sts Zeitgenossen begnügten sich nicht mit Zel¬

ten, Holen und Lauben; sie bauten sich schon

Häuser, die zwar noch keine Glasfcnsicr,

aber doch Jalousien, hatten, und auf deren

platten Dache man die frische Luft genießen

konnte. Moses gcboth den Israeliten, ihre

Dächer mit Geländern z» versehen, damit

Niemand herunter stürzen möchte. Die mei¬

sten Menschen wohnten indessen noch in Hüt,

ten. Man rammelte einige Pfähle ein, um¬

flocht dieselben mir Baumrinden und Arsten,

überzog sie mit Erde und Leimen, und mischte

endlich Stroh darunter, damit die Wände

desto fester werden möchten. In Aegypten

wurden die ersten Häuser aus Schilf und

Rohr
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Rohr verfertigt. Die Häuser sollen anfangs

keine verschlossenen Thüren gehabt haben, ver-

muthlich, weil weder Diebe, noch unfreund¬

liche Witterung sie nöthig machten. Die Hüt¬

ten und Hauser standen nicht mehr einzeln,

sondern in Gruppen. Auch gab es schon Oerter,

die mit Mauern und Thoren versehen waren.

Von dem Hausrathc der damahligcn Welt

haben wir zu wenig Nachrichten, um das

Innere eines Hauses genauer schildern zu

können. Man schlief in Betten; auf Bet¬

ten oder Sophas säst man auch höchst wahr-

scheinlieb, weil dicß eine uralte Sitte in Asten

ist. Tische waren zu Josephs Zeiten in Aegyp¬

ten gebräuchlich. Des Nachts wurde das

Haus oder das Zelt durch eine Lampe er¬

leuchtet.

In Ansehung der Speisen und Getränke

hatte man sich von der Einfachheit der ersten

Welt schon sehr merklich entfernt. Abraham

sichte den drey Reisenden, die bey ihm ein¬

kehrten, noch dicke, inglcichen süße Milch

vor. Gemüse wurden vornehmlich in Aegyp¬

ten in großer Menge verzehrt. Kuchen buck

man von manchcrley Art, z. V. ungesäuerte
Ku-



Kuchen, Oehlkuchen, Honigkuchen; man buch

sie im Ofen, auf dem Rost, uud in der

Pfanne. Eigentliches, gesäuertes Brod gab

cs schon zu Abrahams Zeiten. Fleisch aß

man schon in Menge, besonders Kalbfleisch;

man aß es gekocht, geröstet und gebraten.

Es durfte aber nicht das Fleisch von allen

Thicrcn gegessen werden, und man theiltc sie

sowohl in Aegypten, als bey den Israeliten,

in reine und unreine. Mau trank damahls

nicht nur Wasser uud Milch, sondern auch

Wein. Den Aegypten! war das Weiutrinkcn

verbothen, uud selbst der Pharao genoß nur

den ausgedrückten mit Wasser vermischten Re¬

bensaft. Dagegen berauschten sich die Acgyp-

ter in einer Art von Vier. Man hielt wahr¬

scheinlich schon zwcy Mahlzeiten, uud speiste

in diesem Zeitalter noch nicht liegend, son¬

dern sitzend. Die Weiber durften nicht in Ge¬

sellschaft der Männer speisen. Man schmauste

damahls schon so häufig wie jetzt. Man feycrte

den Geburthstag, die Hochzeit, die Entwöh¬

nung eines Kindes mit einem Gastmahle.

Es gab Abschieds - Leichen - Opfer - Mahlzeiten.

Es kam bey einem Gastmahl noch nicht sowohl

auf die Mannigfaltigkeit, als auf den Ucbcr-

fli'ß
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fluß der Speisen an. Jemchr eine Person
zu essen bekam, destomchr war sie geehrt.
(Noch ist dich in unsern Zeiten bey Bürgern
und Baliern Sitte.) Abraham setzte den
drey Reisenden, die ihn besuchten, ein gan¬
zes gcbratncs Kalb, und einen Aschkuchen von
einem halben Centner, vor. Ncbccka bereitete
ihrem Manne zwcy der ausgesuchtesten Zic'-
genböckchen zu, und Joseph legte seinem jüng¬
sten Bruder Benjamin fünfmahl so viel als
den übrigen vor.

Die Menschen des damahligcn Zeitalters
freuten sich ihres Lebens aber nicht blos bcpm
Gastmahl. Auch Tanzen, Musik und Spiet
erheiterten ihre Lebenstage. Tanz und Musik
ergbtzte sie nicht allein bey dem Gottesdienst,
und in den feyerlichcn Volksversammlungen,
sondern auch im Innern ihres Hauses oder
Zeltes. Mit der Musik von Pauken und
Harfen wollte Laban seinen abreisenden Schwie¬
gersohn Jacob begleiten. Unter dem Schalle
von Pauken, Cithcrn und Harfen nahm man
die neugebohrnen Kinder auf den Schoos.
Vorzüglich aber brauchte man die Tonkunst
zur Begleitung der Volksgcsänge, bey welchen
zugleich getanzt wurde.

Die
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Die finsterlaunigcn Acgyptcr, die keinen

Wein trinken durften, vcrjcattcten der Muse

des Tanzes und der Tonkunst nur bey dem

Gottesdienst den Zutritt, und da mögen diese

Musen ein sehr ernsthaftes Anschn gehabt ha¬

ben. Die Stelle unserer jetzigen Gesellschaf¬

ten, Gasthöfe und Caffcchauser vertrat der

Platz bcn dem Eingang in die Stadt, oder

bey dem Thore. Hier sah man nicht nur

alles, was in die Stadt kam; hier fand man

auch alle Einheimischen, die man zu sprechen

wünschte, eben weil sie die Neugierde nach

dem Thore hintricb. In Hiobs Land, in

Arabien, gab es auch schon Würfel, die ge¬

wiß nicht blos zum Losen, sondern auch zum

Zeitvertreibe dienten.

Da das Reisen aus einem Lande in das

andre schon keine seltene Sache mehr war,

so hatten manche Sitten und Gebräuche sich

von einem Volke zum andern fortgepflanzt.

Indessen herrschte doch im Ganzen noch ausser¬

ordentlich viel Einfalt der Sitten. Leute,

die schon so gut schmausten und so bequem

lebten; die ihre Nasen, Ohren, Hände und

Finger mit goldnen Ringen zierten; die sich
im



125

im Spiegel beschnitten, kostbare Stöcke in der
Hand führten, nnd parfumirtc Kleider tru¬
gen; die schämten sich nicht, allerlei) häus¬
liche Verrichtungen zu besorgen, welche dir
vornehmen Personen der jetzigen Zeil ihren
Bedienten und Mägden überlassen. Abraham
läuft selbst zu der Heerde, um das zum Bra¬
ten für seine Gaste bestimmte Kalb auszu¬
suchen. Sara bäckt den Kuchen, nnd Abra¬
ham tragt das Essen selbst auf. Nebecka
holt Wasser vor der Stadt, und trägt den
Wassereymcr auf der Schulter. Nahe! und
Jacob, inglcichen Jacobs Söhne und Moses,
hüthen die Schaafc. Abraham geht den Rei¬
senden, die zu ihm kommen, nicht nur ent¬
gegen, um sie in sein Zelt einzuladen; er
reicht ihnen auch Wasser zum Fußwaschen.
Die Art, wie man damahlS in Asien der
Person vom höhcrm Range seine Ehrfurcht
bezeigte, beweist schon Selavcnsinn. Man
warf sich vor derselben zur Erde; man nennte
sie seinen Herrn, und sich den Knecht dessel¬
ben. In Aegypten aber bewies man sich nicht
in so hohem Grade ehrcrbicthig. Jüngere
Personen wurden von den ältern nur geküßt.

Die



Die vornehmern und ältern Personen,
die man so vorzüglich ehrte, werden auch nach
ihrem Tode lebhaft und feyerlich betrauert.
Joseph lies; seinen gestorbenen Vater Jacob in
einem prächtigen Zuge nach Canaan bringen.
Es begleiteten die Leiche so viel Wagen und
Reiter, daß der Zug ein großes Lager aus¬
machte. In Hiobs Lande, in einem Thcile
von Arabien, waren feierliche Leichenbegäng¬
nisse auch schon gebräuchlich. Die gewöhnlichste
Sitte bey einem Todesfall bestand in der Zer¬
reißung der Kleider. Man legte auch schon
schwarze Traucrkleider an. In Aegypten oder
Arabien scheint die Gewohnheit geherrscht zu
haben, sich bey der Trauer über einen Todten
Einschnitte in die Haut zu machen, und sich
eine Inschrift einzubrennen. Die Israeliten
durften dicß aber nicht nachahmen. Die Lei¬
chen wurden in Höhlen beygeseht, oder sonst
beerdigt. Abraham kaufte, als seine Sara
gestorben war, eine besondere Hohle, nebst
einem Stücke Land, um ein Erbbegräbnis) für
seine Familie zu bekommen. Jacob ließ der
Nahel ein Grabmahl errichten.

So lebten die Menschen zu Mösts Zeiten.
Wie weit hatten sie es indessen in den man¬

nig-
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mgfaltigen Zweigen der Nahrung gebrückt, wie
weit war ihre Bertviebsamkcit gestiegen? Unter
die gewöhnlichsten Veschässtiguugen der Men-
fchen gehörte noch Jagd, Viehzucht und Acker,
bau. Die Zagd wurde nsch nicht zum bloße»
Vergnügen, sondern als ein Bedürfnis, als
ein Nahrungsgeschäfftsgetrieben. Nimrod,
Jsmael, Esau waren geübte Zager. Za eS
gab, wie erscheint, ganze Stämme, die sich
hauptsächlich von der Jagd nährten. Man
erlegte die wilden Thier? mit dem Pfeile; ma»
fimg sie d..ech Nebe, Stricke, Sehlingen und
Fangeisen, mau belauerte sie in Gruben.
Man hatte es also in der Kunst , die Thiers
zu überwinden, schon ziemlich weit gebracht.

Ungleich weniger Menschen lebten aber von
der Jagd, als von der Viehzucht. Abraham,
Zsaac und Jacob trieben sie, so wie manche
andre Hirtcnkönige ihres Zeitalters, recht ins
Große. Hiob, der reichste arabische Emir zn
seiner Zeit, aber doch nicht so reich als Abra¬
ham , besaß 7->ae> Schaafe, zc>oo Kamceles
zoo Joch Ochsen, und 500 Esel. Pferds
wurden um diese Zeit, so viel man weiß, m
keinem andern Lande, als »»Aegypten, gezo¬

gen.
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gen. Die Aegypter brauchten die Pferde zum
Reiten und zum Fahren; ja sie hatten Caval,
lcrie. In andern Landern ritt man auf Ka»
mcelen und Eseln. Die Völker, die von der
Viehzucht lebten, pflegten auf Kamcelcn und
Eseln ihre Weiber und Kinder von einem Orie

zum andern zu schasse». Bey den Aegypten:
war auch das Verschneiden der Thicre schon
bekannt. Völker und Stämme, die, am

Meere, oder an Flüssen wohnten , mußten sich

hauptsächlich von Fischen nähren, und diese
wurden theils mit Angeln, theils mit Wurst
eisen, gefangen. Netze kamen um diese Zcir
noch nicht vor.

Der Ackerbau wurde jetzt immer stärker

getrieben. In Vorderasien vernachlässigten
ihn selbst solche Vülkerstämme nicht, die sich

hauptsächlich mit der Viehzucht bcschäfftigten.
Jsaac und Jacob bauten das Feld. Schon

zu Abrahams Zeiten blühcte der Ackerbau bey
den Aegypten:, die unter andern Gerste, Weihen
und Spelt, ingleichen Flachs bauten. Jacobs
Linsengericht erinnert an Hülsenfrüchte. Die
uothwendigsten Werkzeuge bey dem Ackerbau,

Pflug und EM, waren schon gebräuchlich,
und
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und man schreibt die Erfindung des Pfluges
den Aegyptcrn zu. Der älteste Pflug war
sehr einfach. Er bestand aus einem Aste oder
aus einem krumm gewachsenen Stücke Holz.
Mit dem krummen Ende riß man die Erde
auf. An die Stelle des letztem kam späterhin
ein breites scharfes Eisen. Man versah den
Pflug mit Rädern, und so bekatn er allmächtig
die jetzige Gestalt. Gewöhnlich wurden Ochsen
an den Pflug gespannt; zuweilen kamen aber
auch Esel an die Reihe, und oft erschienen
Ochsen und Esel neben einander. Das letztere
war den Israeliten verbothcn. Zum Abmähen
des reifen Getreides wurde die Sichel gebraucht.
Man drasch das Getreide anfangs auf freyein
Felde, besonders gern auf Anhöhen, aus, wo
der Wind die Spreu sogleich wegwehen konnte.
Ochsen oder Pferde wurden auf dem Getreide
so lange herumgeführt, bis die Kürner aus¬
getreten waren. Zuweilen wurde das Getreide,
znmahl wenn es aus zarten Sämereyen be¬
stand, mit Stöcken ausgeschlagein Nun war
man der Erfindung der Dreschflegel sehr nahe.
Die Alten hatten aber noch andre Mittel, die
Körner aus dem Stroh zu bringen. Sic hat¬
ten Dreschschlcifcn und Drcschwagen. Jene

Gallctti Wcltg. ir TH. I bc-
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bestanden ans zwcy an einander gefügten Dre¬

iern, die an ihrer untern Seite durch Eisen

oder spitzige Steine scharf gemacht, oder nach

Art der Feilen, gereift waren. Ans diese

Schleifen legte man eine Last, oder der Trei¬

ber trat selbst darauf, und fuhr die Schleife

so lange auf den-Getreide herum, bis es völlig

enthülset, und das Stroh zugleich in Spreu

verwandelt war. DerDreschwagcn hatte breite

Nädcr mit spitzigen Zacken versehen. Für die

Erfinder desselben werden die Phöuicicr gehal¬

ten- Die Acgyvter brauchten auch schon die

für das Menschengeschlecht so wohlthätige Sorg¬

salt, Magazine und Vorrathshäuscr anzu¬

legen.

Der Ackcrban leitete auf die Erfindung der

Garten. Auf dem Felde zog man vielerlei?

Arten der Gewächse in großer Menge; aber

diese waren zu sehr zerstreut, und oft zu weit

vom Wohnorte. Man wünschte die Bedürf¬

nisse des Lebens in der Nähe zu haben. Daher

drängte man die unentbehrlichen und nützlichen

Gewächse, als Bäume, Gemüßc, Gewürze,
Blumen einer größcru Gegend, in einen kleinen

Bezirk, nahe bey seiner Hütte, zusammen.

Bald



IZI

Bald zeigte sich aber die Notwendigkeit, das
Angepflanzte gegen den Anlauf des Wildes
zu sichern. Man mußte eS also mit einem
Zaune umgeben. So entstanden Gärten, und
die ersten wurden wahrscheinlich von solchen
Völkern angelegt, die hauptsächlich Ackerbau
trieben. Doch Abraham verstand schon das
-Pflanzen der Baume. Er legte bey Berscba,
seinen Wohnsitze, einen kleinen Wald an, in
dessen Schatte» er sich von der Sonnenhitze
abkühlte. Die Aegypter hatten zuverlässig
schon Vaumgärtcu. Diese bauten auch sehe
viel Gcmüße, als Kürbsc, Melonen, Lauch,
Zwiebeln und Knoblauch, nach denen sich die
Israeliten in der Wüste sehnten. Zu den
besten Früchten des Landes Kanaan gehörte
Balsam, Nosinenholz, Gewürze, Ladanum,
Pistacien und Mandeln, mit welchen arabische
Kaufleutc nach Aegypten handelten. Wein¬
sröcke und Oehlbäumewaren schon in Menge
da. In Aegypten gab es auch Feigen und
Granatäpfel.

In der Kunst, die Landeserzeugnisse zum
Gebrauche zu bearbeiten, war man bereits
ziemlich weit vorgeschritten. Man kelterte

I a den
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den Wein; man verwahrte ihn aber nicht in

Fässern, sondern in Schläuchen von Leder

oder Gedärmen. Man trank ihn aus Bechern.

Man trank aber auch Vier. Das Sehl wurde

nicht allein in Lampen und zum Salben, son¬

dern auch, anstatt der Butter, bcym Back¬

werk und bcy andern Speisen, gebraucht.

Das Getreide zermalmte man unter Mühl¬

steinen, die ein Leibeigener oder eine Leibei¬

gene herumtreiben mußte. Bey größer» Stei¬

nen spannte man einen Esel an. Aus dem

Mehl wußte man Kuchen von allerlei) Art und

Vrod zu backen. Man bediente sich schon des

Backofens und des Backtroges. Das Backen

war in dem getreidcreichcn Aegypten eine so wich¬

tige Kunst, daß die Aufsicht über dieselbe am

Hofe des Pharao einen besonder» Beamten

beschäfftigte. Die Israeliten bücken ihre Mehl-

opser auch auf dem Roste, oder in der Pfanne.

Die Kochkunst breitere sich bereits über manche

Gegenstände aus. Man wußte das Fleisch nicht

allein zu sieden, zu >ästen und zu braten,

sondern auch mit Brühen zuzubereiten. Re-

bcckc. war schon eine so geschickte Köchin, daß

sie dem Zicgenboccssteische den Geschmack von

Wildpret geben konnrc.

Die
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Die Weiber des damahligen Zeitalters,
die eS im Kochen schon so weit gebracht hat'
ten, waren auch in Spinnen und Nähen
geübt. Sie spannen Flachs und Baumwolle,
und sie wußteil das Garn sechsfädig zu machen.
Man webte aus demselben in Aegypten sehr
feines Zeug. Man verfertigte (vcrmuthlich
bey den Phönicicrn Camelote von Ziegen¬
haaren. Man konnte das Lcder zurichten.
Man färbte die Zeuge ausserordentlich schön.
Bey der Stiftshütte und der Priesierkleidung
der Israeliten brauchte man Dunkelblau, Pur¬
pur, Cochenille. Die Kunst zu färben hatten
die Israeliten von den Phönicicrn und Aegyp¬
ten: gelernt, die überhaupt in den Künsten
schon sehr große Fortschritte gemacht hatten.
Die Israeliten brauchten bey ihrer StiftShütte
Zeuge von sechsfädigen gezwirnten Garn, die
mit dunkelblauen, purpurnen und cochenille-
färbigcn Faden gestickt waren. Diese Arbeit
wurde von geschickten Frauenzimmern verrich¬
tet. Man hatte aber auch Künstler, die die
Geschicklichkeitbesaßen, Goldfäden, die aus
feinem Goldblech geschnitten waren, zwischen
die dunkelblauen, purpurnen und cochenille-
färbigen Streifen hineinzusticken. Man konnte

auch
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auch Figuren sticken, z. B. die Cherubfigurcn
auf dem Vorhange vor dem Allerheiligsteu in
der Sriftshütte, die Granatäpfel und Schel¬
len au dein untern Saume des Hohenpriester-
lichcn Mantels. In der Zubereitung des Lc¬
ders war man auch schon sehr geschickt.

Gold und Silber, zumahl das erstcre, be¬
fand sich in Vvrdcrasie» schon in den Händen
vieler Leute. Abraham brachte aus Aegypten
vieles Gold und Silber mit. Man verarbei¬
tete die cdcln Metalle zu allericy Zierrathcn
und Gcräthschaftcn, als zu Ringen, Arm¬
bändern, Spangen und Halsketten. Bcp
der israelitischen StiftShütte wurde sehr viel
Gold und Silber gebraucht. Kupfer und Eisen
waren lange bekannt. Mit Bley und Zinn
handelten die Midianiter. Man brauchte die
edeln Metalle bereits als den aligemeinen Maß¬
stab des Werthcs der Dinge, oder als Geld.
Das Silber war aber noch nicht gemünzt.
Die Stückchen wurden, weil das Verfälschen
schon nicht mehr unbekannt war, vom Kauf¬
mann gestempelt, so wie der Silberarbcitcr seht
seine Arbeiten stempelt. Schon zu Abrahams
Zeiten wog man einander Silbcrstückchen z».

An-
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Ansangst mochte man, besonders wenn man
in Höhlen wohnte, die edel» Metalle, vor¬
nehmlich das Gold, gediegen, ans, oder nahe
an der Oberfläche der Erde, gefunden haben.
Diese so am Tage liegenden Bergschatzc wur¬
den aber bald erschöpft. Man mußte also nach¬
graben, um die Metalle zu gewinnen. Man
brauchte schon das Fcuersetzen in den Gruben;
man untergrub bereits die Berge, um sie ein¬
zustürzen; man leitete Bache und Flüsse hin¬
ein, um die Metall-und Erzsiückcn hcrauszi!-
schicmmen. Man wußte das Gold zu läutern»
zu prüfen, und zu schmelzen. Man harte ge¬
gossenes Erz. Der Bergbau wurde nicht nur
in Aegypten, sonder» auch in Arabien und in
Kleinasicn, eifrig getrieben. So bald lernten
die Menschen den eingebildetenÄZcrth des
glänzenden Metalls kennen l

Acgypter und Israeliten wußten aber auch
die Metalle, schon vortrefflich zu bearbeiten.
Sie gössen nicht nur ganze Figuren, als
Götzenbilder, sondern auch halberhobene Arbeit,
in Gold, Silber, Kupfer u. s. w.; sie arbei¬
teten in Metall mit dem Grabstichel; sie faß,
ten Edelsteine in Gold; sie schnitten aus breit,

geschla-
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geschlagenem Blättergolde, Goldfaden zum Stik-
ken; sie überzogen hölzerne Schnihwerkemit
Gold - Silber - oder Kupferblech;sie machten
goldne Ringe und Ketten von geflochtener Ar¬
beit. Beweise von dieser Geschicklichkeit lie¬
fert die Beschreibung der israelitischen Stifts-
hükte. Die BundeSlade, der Schaubrodtisch,
der Rancheraltar waren von Acacicnholz mit
feinem Goldblech überzogen. Der Deckel der
Bundcsladc, mit zwcy darüber ausgebreiteten
Cherubcn, war von feinem, dichten Golde,
alles aus einem Stücke. Ein ähnliches Kunst¬
werk war der prächtige Leuchter. Genug, bcy
der Auszierung der Stiftöhütte wurde» fast
alle mögliche Arten von Mecallarbeiten ge«
braucht.

Man wußte damahls aber auch andre Mi¬
neralien, als Edelsteine, gut zu bearbeiten.
Man war im Pctschaftstcchcn und Steinschnei-
dcn geübt. Siegelringe hatte man schon häu¬
sig. Das Siegel, des Jacobs Sohn, Juda
an die Tamar verpfändete, hicng an ei¬
ner Schnur. Der Pharao, der den Jo¬
seph zu seinem Großwessir machte, steckte
demselben seinen Siegelring an die Hand.

Auf



Auf der Brust des israelitischen Hohenpriesters
prangten zwölf Edelsteine, in welche die Nah¬
men der zwölf Stämme eingeschnitten waren-

Man konnte um diese Zeit auch schon Glas
verfertigen, das man lauge Zeit dem Golde
und den Edelsteinen gleich schätzte. Ein Be¬
weis, daß die Verfertigung desselben anfangs
als ein Geheimnis; galt, und daß es noch nicht
in großer Menge vorhanden war. Die Erfin¬
dung desselben schreibt man dcnPhöniciern zu.
Einige Kaufleutc von dieser Nation, die Sal¬
peter auf ihrem Schisse führten, landcrcn,
nicht weit vou Sidon, an dem Ufer des Flus¬
ses Belus, die mit einem feinen Sande bedeckt
find. Hier wollten sie sich ihr Essen zuberei¬
ten, und da es ihnen an Steinen fehlte, um
ihre Kessel darauf zu setzen, so nahmen sie
anstatt derselben große Stücke Salpeter von
ihrem Schiffe. Der Salpeter gcricth in
Brand, und zerschmolz in den feinen Sand.
Als die Flamme vörlöscht war, zeigte sich eine
fiüßige, durchsichtigeMasse. Die Phönicier
arbeiteten dieser Anweisung des Zufalls weiter
nach, bis sie die vollkommene Zubereitung des
Glases lernten. Von den Sidoniern kam die

Kunst,
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Kunst, Gins zu machen, zu den Aegypten,,

die sie zu größerer Vollkommenheit brachten,

indem sie das Glas dnrch Blasen bildeten,

seine Gestalt auf einem Drehstuhle vollendeten,

»nd es dnrch Schneiden verschönerten. Koral¬

len, deren Stelle das Glas so manchmahl ver¬

tritt, Wurden schon damahlö gefischt, und ge¬

wiß auch zum Schmucke zubereitet.

Da cS die Menschen dieses Zeitalters in

den Künsten, die zur Ausschmückung der Ge¬

bäude dienen, so weit gebracht hatten, so konn¬

ten sie in Ansehung der Gebäude selbst gewiß

nicht zurückgeblieben scyn. Mau darf sich

hier nur an Noas Schiff und an Moses

Stiftshüttc erinnern. Der innere Bau des

letzter,, war zuvcrlaßig den, Innern eines

ägyptischen Tempels ") oder Paliasies nachge¬

bildet. Frcylich war die Stistshütte ein Zelt,

weil die Israeliten damahls als Nomaden her¬

umzogen ; aber sie stellte doch den Tempel und

Pallast Zchovcns, als des Nationalgottcs und

Königes derZsraclitcn, vor. Das vergoldete

Tafelwcrk ruhcle aufSäulcnstühleu, und war
mit

Die Ansicht eines solche» Tempels stellt die
Tittlvignettc dieses Theilcö vor.



IZ9

init künstlich gestickten Tapeten bedeckt; die
Wohnung stellte zwei) regelmäßige Zimmer
vor, vor deren Eingange, an vergoldeten,
zierlichen Säulen künstlich gestickte Vorhänge
hiengen; um das ganze Gebäude gieng ein
wcitläuftigcrVorhvf, den Tapeten einschlössen,
die an 50 Säulen befestigt waren, und auch
vor dessen Eingange befand sich ein an vier
Säulen aufgehängter künstlich gestickter Vor¬
hang. Befestigte Städte, das heißt, Städte
mit Mauern umgeben, gab es schon in Ae¬
gypten und in allen Landern Vordcrasicus.
Es gab auch schöne Thürmc und Bcrgschiösscr;
es gab Vorrathshguser für Lebensmittel und
für Waffen; eS gab in Aegypten Arbeitshäu¬
ser, worinn Sclavcn eingesperrt waren.

Musik und Dichtkunst trugen zur Aufhei¬
terung des damahligcn Menschengeschlechtes
schon sehr viel bcy. Die Einbildungskraftder
Menschen der alten Zeiten war weit bilderrei¬
cher, als die Phantasie unserer Zeitgenossen.
Sic lebten im vertrauten Umgänge mit der
Natur; ihre Sinnen waren noch frisch und
empfänglich, und die Eindrücke mußten daher
eben so lebhaft und feurig seyn. Nun suchten

sie
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sie das, was sie fühlten, durch Worte auszu¬

drücken. Noch wußten sie keine wcitläuftigen

Beschreibungen, keine künstlichen Perioden zu

machen. Sie drückten alles kurz und wähle¬

risch ans. So entstand frühzeitig Dichtkunst

unter den Menschen. Die vornehmsten Be¬

gebenheiten wurden in ein dichterisches Ge¬

wand eingekleidet. Es bildeten sich historische

Sagen, z. B. Lanicchs Gedicht auf die Er¬

findung des Schwcrdtcs, die Sagen vom

Paradies, von der Sündfluth, vom Henoch,

von den Helden der Urwelt, vom babyloni¬

schen Thurmbau. Genug, die Sagen der

ältesten Nationen bestehen aus lauter solchen

dichterischen Erzählungen, die unsere Theolo¬

gen und Historiker lange Zeit für buchstäbliche

Wahrheit gehalten haben. Sie wurden als

Volkslieder abgesungen, und wie viel Ver¬

gnügen muß es nicht den Zuhörern gemacht

haben, die Geschichten der Vorwelt auf eine

so angenehme Art sich ins Gedächtnis; zurück¬

rufen zu lassen! Diese Volkslieder dienten

auch dazu, einen glänzenden Sieg, oder das

Lob eines um seine Mitbürger sehr verdienten

Mannes, zu verherrlichen, und auf die Nach¬

welt zu bringen.

Die
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Die Menschen dichteten nnd sangen Lie¬
der, noch che sie lesen und schreiben konnten.
Doch dicSchreibkunsikonnte bereits zu NoaS
Zeiten nicht mehr unbekannt seyn. Schon in
Josephs Jahrhundert gab es in Aegypten
eine eigne Gattung von Gelehrten, deren
ganze Beschäfftigung in der Auslegung der
Hieroglyphen, oder der Bilderschrift, bestand.
Zu Moses Zeiten hatte man Steine mit hie¬
roglyphischen Figuren. Doch ein Phönicier
Taaut oder Thot, der sich in der Folge in
Aegypten niederließ, hatte bereits die Zeichen
für die einzelnen Laute der Wörter, oder die
Buchstabenschrift, erfunden. Schon zu Hiobs
Zeiten mar das Bücherschreibcn eine gewöhn¬
liche Sache. Man schrieb anfangs ans Stein.
Ans Stein waren Moses Gesehtafrln geschrie¬
ben. Zu Hiobs Zeiten wurden Buchstaben
mit eisernen Griffeln in Felsen eingegraben,
und mit Pley ausgegossen. Man wußte, wie
man ans der Beschreibungder israelitischen
Stifshütte sieht, auch auf Edelsteine und
auf Goldbleche Buchstaben einzugraben. Sonst
schrieb man auch schon auf agymische Papier-
siaudc, und auf Tafeln von Holz nnd Metall.
So gar häufig aber wurde die Schreibkunst

noch
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noch nicht in Ausübung gebracht. Sie kam
noch nicht cinmahl bey allen gerichtlichen An¬
gelegenheiten vor. Die Verträge wurden mei¬
stens nur mündlich abgeschlossen, und durch
Zeugen und Opfer zu einer feyerlichen Hand'
lung gemacht. Man schrieb noch keine Briefe
an einander, und selbst Grabmahler hatten
nicht immer eine Inschrift. Doch waren bey
den Israeliten besondere Schreiber angestellt,
welche die bey ihnen so wichtigen GcschlechtS-
tafcln zu besorgen hatte».

Die Schrcibkunst war ein eigner Vorzug
des Pricsterstandes, und schon sie allein mach¬
te, z. B. in Aegypten, den Gelehrten aus.
Die Priester waren überhaupt diejenigen, die
sich damahls ausschlicsilichim Besitze wissen¬
schaftlicher Kenntnisse befanden. Diese waren
aber noch so einzeln, daß sie sich unmöglich
in ein System bringen ließen. Auch herrschte
der Aberglaube noch zu sehr, und die Prie¬
ster, deren Ansehn und Glück von den aber¬
gläubischen Vorurtheilen ihrer Mitmenschen
abhieng, fühlten keinen Beruf, solche Kennt¬
nisse auszubreiten, die den Aberglauben zu
bestreiten vermochten. Eine von den Wissen¬

schaft
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schafte», welche die Priester zur Anfrcchthal-
tung des Aberglaubensmißbrauchten, war die
Sternkunde, welche von Aegypten, und Va-
bylonicrn in den ältesten Zeiten getrieben
wurde. Es gab zu Babylon astronomische
Beobachtungen, die ao8e> Jahre vor unserer
Zeitrechnung ansiengen. Man kannte damahls
nicht nur einzelne Sterne, sondern ganze
Sternbilder. An einigen Sterngruppen konn¬
te die lebhafte Einbildungskraftder Bewohner
Asiens die Thiere, von denen sie immer umge¬
ben waren, leicht wieder finden. Daher un¬
terschied man schon den nördlichen Drachen,
den Wagen oder großen Bär, den Orion, das
Siebengestirn ». a. m. Man bildete zu HiobS
Zeiten den Himmel schon auf Karten ab.
Frühzeitig verband man aber mit der Stern¬
kunde auch Astrologie, oder Sterndeuteren.
Dcy den kindischen Begriffen, welche die alte,
sten Menschen von dem Weltgcbäude hatten,
täuschten sie sich mit dcr Mcynung, daß alle
Gestirne nur um unseres Planeten und seiner
Bewohner wegen geschaffen wären, daß sie
also auf beyde einen Einfluß haben müßten,
und schon zu Moses Zeiten wurde Stcrndcu-
terey getrieben.

Die
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Die Bekanntschaft mit der Stellung, und
Bewegung der Sterne, leitete auf die Chrono¬
logie oder Zeitkunde. Man thcilte den Tag
noch nicht in Stunden, sondern nur in unbe¬
stimmtere Thcile, als Morgen, Mittag, Abend
und Mitternacht ein. Die Israeliten und
andre Völker fiengen ihren Tag vom Unter¬
gange der Sonne an. Die ältesten Mvnathe,
die in diesem Zeitalter vorkommen, wann
nicht nach der Umlaufszeit des Mondes abgc-
theilt, sondern bestanden wcchselsweise aus -y
und zo Tagen, und fiengen vom Neumond an.
Die Monathe unterschiedensich noch nicht
durch besondere Nahmen, sondern blas durch
Zahlen. Eben dieses war mit den Monaths-
tagen der Fall. Die Aegypten- und die Israe¬
liten fiengen ihr Jahr von der Hcrbsinacht-
gleichc an. Die letzter» führten in der Folge
noch ein besondres Kirchenjahr ein, das mit
der Frühlingsnachtgleiche seinen Anfang nahm.
Da in Heyden Iahren zwölf Monathe nicht
mehr als z 54 Tage ausmachten, so mußten
die zum Svnncnjahre noch fehlenden Tage ein¬
geschaltet werden. Wegen dieser Einschaltung
machte Moses eine Verordnung, die ausscror-
ordcntlich einfach war. Er befahl nehmlich,

daß
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daß derMouath, um dessen Mitte reife Ger-

stenähren auf dem Felde zu finden waren, der

erste Monath scyn sollte. Da man damahls

noch keinen Kalender hatte, so war die Ein¬

richtung getroffen, daß die Festtage und be¬

sonders der Anfang, oder Ostern, ausgeru¬

fen wurde.

Leute, die so ansehnliche Gebäude aufführ¬

ten, und so große Schisse zusammensetzte», die

die Zeit und die Sterne berechneten, die Maaß

und Gewicht brauchten, die mußten auch mit

Zahlen umzugehen wissen, und mit der Meß-

kuuft bekannt seyu. Die Rechenkunst war bei?

der zu Moses Zeiten schon ziemlich blühenden

Handlung der Phönicier und andrer Völker

ganz unentbehrlich. Ohne eine gewisse Art

von Handel konnten die Menschen unmöglich

lange bestehen. Ein Land bringt nicht alles

das hervor, was die Menschen zu ihrem Un¬

terhalte nöthig haben, oder nöthig zu haden

glauben. Doch schon unter den Einwohnern

eines und eben desselben Landes besitzt ein

Hausvater nicht alle Bedürfnisse selbst, und

der eine hat dieß, der andre jenes im Ueber-

flusse. Der eine hat Vieh, der andre Getreide

GallettiWcltg. irTH. K in
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in Menge. Dieß leitete frühzeitig auf die

Idee des Tausches, und anfangs tauschten

nicht nur einzelne Personen, sondern ganze

Völker, ihre Waarcn gegen einander aus. Zu

diesen Waarcn gesellten sich frühzeitig auch die

glänzenden Metalle. Man brauchte, um sie

z. D. gegen Vieh und Getreide zu vertauschen,

kein großes Gewicht derselben. Dicsi brachte

auf den Gedanken, sie gegen a..c Arten von

Waaren zu vertauschen, oder zum allgemeine»

Maßstabe des Wcrlhcs zu brauchen. Die Ge¬

genstände des Handels, die man dafür ein¬

tauschte, waren damahls schon von mancherlei)

Art. Man handelte mit Sclavcn, Pferden;

mit Gewürzen und Getreide; mit allerlei»

Manufakturwaarcn. Die schönsten Pferde

und das beste Getreide holte man aus Aegyp¬

ten; Gewürze und Gold kam aus Arabien

und aus Indien. Die Phönicicr lieferten

Glas und Purpur. Von Babylon ließ man

schone Zeuge und Kleider kommen. Zu Lande

schaffte man die Waarcn auf Kamcelcn und

Eseln fort. Die midianitischcn Kaufleutc, die

den Joseph nach Aegypten brachten, machten

schon eine Art von Karawane aus. Lebens¬

mittel mußte man mitnchmcii; doch gab es

. «uf
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auf den Handelsstraße» bereits eine Art von
öffentlichen Gasthöfen, die in der Folge Ka¬
rawanserei! gencnnt wurden.

Die meisten Waaren wurden aber auf
Schiffen fortgebracht. Schon Nva baute ein
ungeheuer großes Schiff, welches zum Last-
tragcn bestimmt war. Zu Zacobs Zeiten
trieben die Phönicier, und besonders die Ein¬
wohner von Sidon, die Schiffahrt so eifrig,
daß ihre Küste ganz von Schissen bedeckt
war. Die Schiffe wurden schon nicht blos
durch Ruder, sondern auch durch Secgcl, in
Bewegung gesetzt. Man richtete sich des
Nachts nach dem großen Bär, und nach
andern Gestirnen; doch hielt man sich mei¬
stens an den Küsten, und die Phönicier
schrankten ihre Schiffahrt blos auf das mit¬
telländische Meer ein. Andere Völker, viel¬
leicht die Anwohner des arabischen Meerbu¬
sens, fuhren bis nach Indien hin, um von
da Zinnnt zu holen.

Die Seereisen der Phönicier, und andrer
Völker dieses Zeitalters, verbreitetenKennt¬
nisse von fremden Ländern und Oettern. Eben

K ? die
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dieses bewirkten auch die Landrcisen der Kauf-
lcute, und die Züge, welche die Stämme
und Völkchen aus einer Gegend in die andre
vornahmen. Man war zu Moses Zeiten mir
Vorderasien und Aegypten ziemlich genau be¬
kannt. Eben dieser ehrwürdige Geschieht-
schreibet schildert uns Eden nach seinen Gren¬
zen, Flüssen, Völkern und Landescrzeugnisseu.
Eben dieser beschreibt uns die Lander, in
welche sich Noas Nachkommenausgebreitet
haben. Anfangs dienten Terebinthinbäume,
die ein fast tausendjähriges Alter erreichen,
ingleichcn Brunnen, Quellen und Hirten-
warten, zu geographischen Merkzeichen. Dieß
geschah vornehmlich in Ländern, die keine
Städte hatten. Zu Vordcrasien schätzte man
die Entfernung der Ocrtcr nicht nur nach Tage¬
reisen, sondern sogar nach Meilen.

Obgleich die Menschen dieses Zeitalters in
Künsten und Wissenschaften einige Fortschritte
gemacht harten, so war ihr Verstand doch
noch nicht von kindischen Begriffen und Vor-
urtheilen befreyt; und sie vermochten über
die Natur der Dinge noch nicht nachzuden¬
ken. Physische Erscheinungen, deren Ursachen

nicht
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nicht gleich in die Augen fallen, kamen ihnen

noch lange sehr wunderbar vor. Diesen Um¬

stand benutzten ihre schlauen Priester, sich

das Ansehn zu geben, als wenn sie solche

Erscheinungen nach ihrem Willen hervorbringen

könnten. So entstand die Idee von Zaube¬

rern und von Zaubcrey, die in Aegypten so

herrschend war. Es gab hier und in andern

Ländern Leute, die sich rühmten, Mondfin¬

sternisse machen, und Todtc wieder ins Leben

rufen zu können; die ihre Ncbenmenschen

überredeten, das; sie aus dem Eingeweide der

Thiers, aus den Wolken, aus Schlangen

weissagen konnten. Menschen, die den Prie¬

stern so übernatürliche Kräfte zutrauten, konn¬

ten auch leicht zu der Ucberzeugung gebracht

werden, daß eben dieselben mit der Gottheit

im genauem Umgänge lebten. Da es ihrer

Neugierde ohnedies schmeichelte, ihr künftiges

Schicksal voraus zu wissen, so waren ihnen

Leute, welche'diese Neugierde befriedigten,

sehr willkommen. Diese wurden also in wich¬

tigen Angelegenheiten des menschlichen Lebens

zu Rache gezogen, und sie cmpfiengen, wie

sie behaupteten, ihre Antworten entweder un¬

mittelbar von der Gottheit, oder im Traume.

Er-
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naher offenbarte, hatten die Erzvater, hatte

Moses. Jetzt bekam aber der hohe Priester

das wichtige Geschäfte, den Israeliten im

Nahmen des Jehova Rath und Belehrung

zu crrsteilen. Man nannte dies; Orakel, llrim

und Thummim, d. i. Licht und Recht. In

der Folge bekamen fast alle Nationen der alten

Wclc ihre Orakel.

Die Israeliten zeichneten sich dadurch unter

den daznahligen Völkern aus, das? sie nur

einen Gott, den Jehova, anbcthcten. Acgnp-

tcr, Babylonicr, Phönicicr und andre Na¬

tionen verehrten hingegen mehrere Götter.

Sonne, Mond und Sterne blieben nicht

lange die einzigen Gegenstände der mensch¬

lichen Anbcthung. Man gieng von derselben

zur Verehrung der Elemente, vornehmlich des

Feuers, ingleichcn des Wassers, der Lust

und der Erde, fort. Allmählig kam auch

das Meer, das Gewitter, der Sturmwind

an die Reihe. Seitdem die Menschen Bild¬

nisse verfertigen konnten, seitdem näherten sie

sich auch dem Gedanken, die Gegenstände

ihrer Verehrung bildlich vorzustellen. So ent¬

stein.-
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standen Götzenbilder, die man in Chaldäa,

im Lande Kanaan und in Aegypten schon nicht

selten antraf. Mit den Götzen vermehrte sich

auch die Anzahl der Opfer, so wie derjenigen,

die bey den Opfern, und überhaupt bei) dem

Gottesdienste, nöthig waren. Folglich war

es Vorthei! des Pziesterstaudes, die Anzahl

der Götter zu vervielfältigen.

Die Priester waren mit der Sternkunde,

mit der Natnrlehre, mit der Kräutcrkunde

ungleich besser als ihre Ncbenmcnschcn bekannt.

Sic drangen bei) den Opfern in den innenr

Bau der Thiere ein; sie hatten also, und

wenn es auch noch keine Menschenopfer gab,

ohne Zweifel schon anatomische Kenntnisse.

Niemand wußte folglich den Zustand des Kör¬

pers richtiger als die Priester zu beurtheileir-

Man fragte sie also auch bei) Krankheiten um

Rath. Half das Mittel, was sie vorschlu¬

gen , so wurde es aufgeschrieben. Allmählig

sammelte man sich eine Reihe von Erfahrun¬

gen. Die äußerlichen Krankheiten sind leich¬

ter als die innerlichen zu heilen. Die Chi¬

rurgie wurde daher gewiß früher als die eigent¬

liche Arznemvissenschaft getrieben. DieKennt-

niß
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niß von den Kräften der Arzncymittcl, beson¬

ders der Kräuter, lernten die Menschen thcilS

durch Zufall, theils durch das Beyspicl der

Thiere, kennen. Die Thicre werden durch

ihren Instinkt oder Naturtrieb auf die Kräu¬

ter geleitet, deren Genuß gegen eine Krank¬

heit oder Verwundung dienlich ist. So sollen

die Menschen die Kraft des Fenchels von den

Schlangen, und den Nutzen der Nautc von

dem Wiesel, das sich durch dieselbe gegen die

Verfolgung der Schlangen rettet, kennen

gelernt haben. Die Schwalben machten sie

auf das Schwalbenkraut, die Hirsche auf die

braunen Dosten, die Gemsen auf die Pflanze

Dictam, aufmerksam. Den Gebrauch des Kly-

stiercs sahen die Acgyptcr ihrem Storche Ibis

ab. Eben diese waren mit manchen gewürz-

haftcn Krautern bekannt, die sie zum Einbal-

samircn ihrer Leichname brauchten. Es wurde

in Arabien, in Aegypten, bcy den Israeliten

schon Apothekcrkunst getrieben. Es gab da,

luahls aber auch schon Krankheiten genug.

Pest, Schwindsucht, hitzige Fieber, Stick-

fiüsse, Aussatz, und andere Krankheiten dieser

Art waren bereits sehr gewöhnlich. Oesters

brachte man die Kranken vor die Häuser,

oder
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oder auf öffentliche Plätze, um von den Vor¬

beigehenden ein Mittel für ihre Krankheit zu

erfahren. Noch öftrer aber gieng man zu

den Priestern, zu den einsichtsvollsten Män¬

nern unter dem Volke, zu den Vertrauten

der Gottheit, um sich bei) ihnen Raths zu

erhohlen.

Die Priester, die Vertrauten der Götter,

waren ganz natürlich diejenigen, die man auch

bcy Angelegenheiten, welche das ganze Volk,

den ganzen Staat interessieren, vorzüglich um

Rath fragte. So wurden die Priester Mi¬

nister der Könige und Gesetzgeber. Sie ga¬

ben ihre Gesetze im Nahmen der Gottheit;

denn sie waren ja Vertraute derselben. Wer

die Gesetze übertrat, beleidigte also zugleich

die Gottheit. So wurde das Gesetzbuch zu¬

gleich ein Ncligiousbuch. Aegnpter und Israe¬

liten hatten damahls schon geschriebene Gesetze.

Weder die geschriebenen noch die Natur¬

gesetze wurden von den damahligen Menschen

immer beobachtet. Es herrschten in diesem

Zeitalter schon alle mögliche Arten von Ver¬

brechen. Mord, Mißhandlung der Eltern,
Dieb-
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Diebstahl, Gotteslästerung, und alle Arten
von Unzucht, als Ehebruch, Nolhzucht, Blut¬
schande und Knabcnschändcrey kamen schon
nicht mehr selten vor. Die Ermordung eines
Menschen rächten anfangs blos seine Ver¬
wandten. Kam begab sich als Brudermörder
auf die Flucht, um den Bluträcher zu ent¬
gehen. Bald wurden aber die Völker einig,
dem, der einen Menschen tödten würde, gleich¬
falls das Leben zu nehmen. Eben das Schick¬
sal, getödtet zu werden, erfuhr derjenige,
der sich an de» Eltern vergriffen hatte, erfuhr
der Gotteslästerer, der Sabbatsschander, der
Ehebrecher, der Knabenschänder. Der Got¬
teslästerer und der Sabbathschändcr wurden
gesteinigt. So sehr hielt man damahls auf
die Ehrwürdigkcit der Religion. Doch auch
das Mädchen, das sich vor ihrer Vcrhcyra-
thung um die Beweise ihrer Jungfrauschaft
gebracht hatte, mußte unter einem Stcinregcn,
ihr Leben beschließen. Hoffentlich aber wird
nur selten ein Bräutigam so unmenschlichge¬
dacht haben, die Verlobte, die er nicht unbe¬
rührt fand, der schrecklichen Todesart Preis
zu geben. Die Idee vom Wcrthe der unver¬
letzten Jungfrauschaft war bch den Israeliten

über-
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überhaupt sehr hochgespannt. Die Manns¬

person, die ein verlebtes Mädchen zur Be¬

friedigung ihrer verliebten Wünsche mißbrauchte,

mußte gleichfalls sterben. Eben diese Strafe

erlitt derjenige, der sich der Knabenschäuderey

schuldig gemacht hatte. Auch der Ehebrecher

wurde mit dem Tode bestraft; aber ein noch

schrecklicheres Schicksal drohete dem Weibe,

das sich zum Ehebruch hatte verführen lassen.

Es wurde erst bis zum Tode gesteinigt, und

hernach verbrennt. Der Diebstahl wurde ge¬

wöhnlich noch nicht mit dem Leben bestraft.

Der Dieb mußte das gesiohlne entweder nach

erhöhetem Werth ersetzen, oder sich zur Leib¬

eigenschaft bequemen. Der ägyptische Ober-

bccker wurde jedoch erst enthauptet, und her¬

nach an einem Baume aufgehängt.

Bey den Israeliten stellte der Hohepriester

den obersten Nichter vor, und er erkannte die

Strafe im Nahmen des Jchova zu. Bey

andern Nationen verwalteten die Könige oder

Fürsten die höchste Gerichtsbarkeit. Die Thorr,

die in der damahligen Welt den Mittelpunkt

der Gesellschaft ausmachten, gaben auch den

Ort ab, wo Gericht gehalten wurde. Die

gc-
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gerichtlichen Handlungen wurde» schon mit

ziemlich vielen Fcycrlichkeitcn vorgenommen.

Man verfaßte die Klagen bereits schriftlich.

Man hatte schon Arten, die versiegelt wurden.

Die Vertrage schloß man zwar nur mündlich;

aber doch vor Zeugen, bey fcyerlichen Opfern,

zind mit Eidschwüren. Es fand auch schon

gerichtliche Bürgschaft statt, die durch öffent¬

lichen Handschlag in die Hand des Verbürgten

vollzogen wurde.

Gerichtliche Hülfe war für den Bürger

eines ordentlichen Staates hinreichend. Wenn

aber zwei) Hirtenfürstcn, zwei) kleine Monar¬

chen, mit einander in Streit gericthen, da

kam es gewöhnlich ans die Emscheidung der

Waffen an. Der beleidigte both seine wehr¬

haften Männer auf, und zog gegen den, der

ihn beleidigt hatte, zu Felde. So entstand

Krieg. Dieser gicng vom Zweikampfe aus.

Zm Naturstandc geschah es oft, daß zwey

Männer, die mit einander uneinig wurden,

von ihrer körperlichen Starke Gebrauch mach¬

ten, daß einer den andern zu tobten suchte.

Dicß war Zwcykampf. Bald geschah es aber,

daß der eine einen oder mehrere wehrhafte

Leute
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Leute seiner Familie zu Hülfe mitnahm, daß
Familie gegen Familie stritt. Nun wurde
ans dem Zweikampfe ei» Gefechte — ein
Treffen — eine Schlacht. Krieg wurde schon
vor Noa geführt; es führten aber erst ein¬
zelne Familien oder Stämme mit einander
Krieg. Die Armeen, die gegen einander ins
Feld rückten, waren noch sehr unbeträchtlich.
Wenn die Könige oder Fürsten Kanaans mit
einander Krieg führten, so bestand der kleine
Hcerhaufe aus einigt, hundert Mann. Die
ägyptische Armee muß aber schon sehr ansehn¬
lich gewesen seyn, weil sie es wagen konnte»
de» 600000 Israeliten nachzusetzen. Die
Mannschaft, mit der man in der alten Welt
jn Krieg zog, bestand meistens aus Leuten,
die zu Fuß fochten; in Aegypten, ingleichen
in Kanaan, hatte man jedoch auch schon Rei¬
ter und Streitwagen. Als die Menschen
mit dem Gebrauche der Pferde bekannter
wurden, spannten sie zuerst einige Pferde an
einen Wagen, um sich im Tressen geschwin¬
der hin und her bewegen zu können, und
anfangs bedienten sich nur die Anführer eines
solchen Streitwagens. Der Krieger hatte
gewöhnlich einen Gehülst» neben sich, der

die
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die Pferde lenkte, während daß er selbst die
Waffen führte. In der Folge wagte man
cs, sich einem Pferde unmittelbar anzuver¬
trauen. So bekam man reitende Kriegs¬

beute. Die Streitwagen bewaffnete man an
den Rädern mit scharfen Sensen, um in den
Haufen der Feinde desto schrecklichereinzu¬
dringen. Dieß waren Sensenwagen, die
schon zu Zosuas Zeiten von den Einwohnern
Kanaans gebraucht wurden. Als Angrisss-
wassen dienten in diesem Zeitalter Schwcrdr,
Vogen und Pfeil, Spieß, Schleuder und
Keule; zum Schutz gegen den Angriff wur¬
den Schild und Panzer gebraucht. Es fand
auch bereits eine Art von Kriegsübung statt.
Die Bogenschützen übte man nach dem Ziele
zu schießen. In Aegypten wurden in den
befestigten Städten bereits Zeughäuser unter¬
halten. Sold wurde den Kricgslcutcnnoch
nicht gegeben; sie mußten sich mit der Beute
begnügen, die man unter sie thcilte. Die
Kunst, ein Lager zu schlagen, hatten die mit
ihren Heerde« herumziehenden Völker schon
sehr zur Vollkommenheit gebracht. Ein Mu¬
ster eines Lagers war das israelitische. Die
Mannschaft stand anfangs in Familien oder

Stäm-
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Stammen beysammen. So thcilte Moses
sein Heer ein. Um die Leute, die zu einem
Haufen gehörten, von der Zerstreuung abzu¬
halten , mar ein in die Augen fallendes Zei¬
chen nöthig. Man steckte ein Stück Zeug
auf einen Spies oder eine Stange. So be¬
kam man Fahnen und Standarten. Die ein¬
zelnen Haufen mußten ihre Anführer haben;
Abimclech, ein König in Kanaan, hatte ei¬
nen Oberbefehlshaber, oder General. Die
Officiere theilten ihre Befehle durch Kriegs-
trompetcr aus. Der Much der Kriegslcute
wurde nicht allein durch Trompeten, sondern
auch durch Pauken angefeuert. Sie mußten
ihre Feinde auch hinter den Mauern aufsu¬
chen, und befestigte Städte gab es schon in
großer Anzahl. Ihre Befestigung beruhete
auf hohen Mauern, Thoren und Riegeln.
Man erstieg die Mauern, den Schild über
den Kopf haltend. Die Israeliten verfuhren
mit den Einwohnern einer eroberten Stadt
sehr unbarmherzig. Alle Mannspersonen
wurden niedergehauen. Weiber und Kinder
hatten das Schicksal, Leibeigene zu wer¬
den. Die Einwohner der Länder, die zu
Abrahams Erbtheile gehörten, wurden sammt-

lich
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